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Ausgehebelt

[image: image] Hui, wie mir der Flugwind in der Nase kitzelte! Ich gab Schwung und es kitzelte in meinem Bauch, als die Schaukel wieder nach unten sauste. Der Tag roch nach Abenteuer. Ich wusste nur nicht, ob es der Angriff der Orkhorden auf das Königreich der Menschen, der Sieg Luke Skywalkers über den Schwarzen Lord oder die Aufklärung eines mysteriösen Mordes durch Sherlock Holmes sein würde.

So aufregend all diese Abenteuer klangen, sie hatten einen Haken. Aragorn ohne Gandalf, Luke Skywalker ohne Han Solo und Sherlock Holmes ohne Dr. Watson waren langweilig. Alleine blieb mir wohl nur übrig, Robinson Crusoe zu spielen – doch selbst der hatte Freitag.

»Flucht aus Alcatraz!«, rief ich und überlegte, ob das für den Nachmittag infrage käme – vielleicht mit dem Klettergerüst als Gefängnis.

»Hugh!«, ertönte es hinter mir. Ich schreckte aus meinen Gedanken auf und sprang von der Schaukel.

Ein Junge mit Sommersprossen und rotem Haar schaute mich an. Er kaute auf einer Pfeife und trug bunten Federschmuck über einem Cowboyhut. Ein Flitzbogen hing ihm über der Schulter, ein Stock mit aufgewickelter Schnur am Gürtel und in der Hand hielt er eine alte Fahrradpumpe.

»Du bist neu hier«, stellte er fest.

»Gestern angekommen.« Ich deutete auf unser Haus. »Da wohne ich für die Sommerferien. Simon heiße ich. Und du?«

»Gestatten, Indianer Jones. Häuptling der Rotschopf-Schoschonen, Meister des Lichtschwerts und der Peitsche.« Dabei riss er erst die Pumpe in die Höhe, dann klopfte er auf den Stock mit der Schnur an seiner Seite. »Willst du die Friedenspfeife mit mir rauchen?«

»Indianer Jones? Heißt der nicht Indiana?«

»Sag ich doch. Friedenspfeife oder nicht?«

Er gab mir die Pfeife. Wir setzten uns im Schneidersitz hin, ich nahm einen tiefen Zug. »Was machen diese Schoschonen den ganzen Tag?«

»Wenn sie keine imperialen Sturmtruppen töten, dann suchen sie nach verschollenen Schätzen und knallen mit der Peitsche.«

»Hast du den Film überhaupt gesehen?«

Indianer Jones schüttelte den Kopf. »Werde ich aber bald. Auf DVD.«

»Du spielst alleine? Ist das nicht langweilig?«

Indianer Jones zog eine Schnute. »Natürlich. Aber die anderen sind alle verreist. Und bevor ich wieder an die XBox darf, muss ich erst ein paar Stunden an die frische Luft, hat mein Vater gesagt.«

»Du hast eine XBox!«, rief ich begeistert.

»Ja, aber nur wenn es regnet oder ich genug frische Luft geschnappt habe. Wenn du mitspielst, kannst du gerne nachher mit.«

»Ich bin kein Rotschopf.«

Indianer Jones nahm Hut und Federschmuck ab, legte die Pfeife beiseite und sagte: »Eigentlich habe ich dazu keine Lust mehr.« Er senkte seine Stimme. »Willst du in meinen Orden eintreten?«

»Was für einen Orden?«, fragte ich leise.

»Ein Ritterorden. Wir bekämpfen Drachen und befreien Jungfrauen, halten Turniere ab und jagen Hexen.«

»Hexen?«

»Die alte Ursel mit dem Giftblick zum Beispiel!« Er deutete den Hügel hinab auf ein Haus am Ende der Straße.

Das hörte sich interessant und ein bisschen gruselig an. »Wie viele Mitglieder hat denn dein Orden?«

»Zwei«, antwortete er und deutete auf mich und sich. »Wir nennen uns Ritter der Wolleburg.«

Ich schaute ihn skeptisch an.

»Aber hier gibt es doch gar keine Burg«, gab ich zu bedenken.

Indianer Jones deutete in Richtung des Berges, an dessen Fuß Wollebach lag. »Da oben gibt es aber eine Ruine. Ich bin dort Ordensmeister.«

»Warum du?«

»Weil ich den Orden gegründet habe. Gerade eben, du warst dabei.«

»Wenn wir die einzigen Mitglieder sind, dann machen wir es doch umgekehrt: Du trittst in meinen Orden ein. Ich nenne ihn die Wollebachritter, das hört sich besser an, so wie Jedi-Ritter.«

Indianer Jones schüttelte den Kopf.

Wir starrten uns einige Augenblicke schweigend an. Indianer Jones’ Pose war verwegen-herausfordernd wie die von Ritter Löwenherz. Ich entschloss mich eiskaltentschlossen dreinzublicken wie Jedi-Ritter Luke in der Höhle Jabbas. Jedi schlug Eisenherz, Indianers Blick verlor das Duell.

»Gut. Kämpfen wir darum, wer der Ordensmeister ist«, schlug er vor.

Ich musterte mein Gegenüber. Er sah mir recht kräftig aus. »Brutale Gewalt liegt mir nicht. Ich schlage ein Wettrennen zum Baum da drüben vor.« Das schien mir eine schlaue Lösung, denn im Sportunterricht war ich einer der Schnellsten.

Nun war er es, der mich abschätzend anschaute. »Lieber nicht.«

Wir überlegten. »Ich hab’s!«, rief Indianer Jones. »Der Meister ist das wichtigste Mitglied eines Ordens, stimmt’s?«

Ich nickte zögernd.

»Wichtig kommt von Gewicht, also ist es nur fair, dass der Gewichtigste den Orden leitet.«

Klang einleuchtend. Ich schätzte Indianer Jones ab. Er war kleiner als ich, aber etwas runder. Schwer zu sagen, wer von uns gewichtiger war.

Er deutete nach links zu einer Wippe: »Dort werden wir unseren Wettstreit austragen!«

Das eine Ende des metallenen Balkens lag auf einem Reifen, der zur Hälfte aus dem Boden schaute, das andere ragte stolz in die Höhe.

Uns der Bedeutung dieses Augenblicks bewusst, schritten wir so ruhig und würdevoll wie möglich auf die Wippe zu. Kurz bevor wir unser Ziel erreichten, rief Indianer Jones »Igitt!« und sprang zur Seite.

Ich erwartete einen dicken Hundehaufen oder eine bepelzte Spinne, vielleicht sogar grünen Geisterschleim – aber da kroch nur eine Weinbergschnecke mit Höchstgeschwindigkeit und unbekanntem Ziel über den Boden.

»Davor hast du Angst?«, rief ich. »Die ist niedlich.«

»Jeder Held hat eine große Schwäche«, antwortete Indianer Jones trotzig.

»Indi fürchtet sich vor Schlangen.«

»Hast du hier jemals eine Schlange gesehen?«

Ich verneinte und Indianer Jones nickte mit einem Grinsen, das »Siehst du!« zu sagen schien.

»Warum trittst du sie nicht einfach tot, wenn sie dich so anwidert?«

»Damit ich den Schleim an meinen Schuhen habe?«

Wir standen vor der Wippe.

Ich überlegte fieberhaft, wie ich mich vor dem Wettbewerb drücken konnte. Möglich, dass ich schwerer war als er, aber ich würde gerne sichergehen. Er schien ebenfalls nachzudenken.

Die Kirchturmuhr schlug zwölf.

Indianer Jones stand auf. »Mittag. Muss jetzt rein. Treffen wir uns später wieder? Gegen fünf?« Er reichte mir die Hand, an der ich mich hochzog.

»Meinetwegen. Bis später, Indianer Jones.«

»Indianer ist nicht mehr. Ich brauche jetzt einen Ritternamen. Und in Wahrheit heiße ich Olli.«

Oma liebte es, in der Küche zu experimentieren. Vor der Hauptspeise servierte sie immer eine Suppe, und Opa liebte es, diese zu benennen. In der Essecke meiner Großeltern hatte ich schon Madensuppe, Kartoffel- und Pilzschleimsuppe, Schuppenflechtensuppe und vielerlei andere Kreationen gekostet. Heute schwammen Leberknödel mit Karottenstücken und Petersilie in klarer Brühe.

»Hmmmm!« Opa schnupperte, den Kopf tief über die Schüssel gebeugt. »Echte Kackbällchensuppe!«

Ich grinste und schaufelte mir so viele Kackbällchen wie möglich in meinen Teller. Vom Hauptgericht, Kotelett mit Kartoffelbrei, lud ich mir ein großes Kotelett und wenig Brei auf.

»Spielst du heute fleischfressender Dinosaurier?«, fragte Opa.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss bis heute um fünf Uhr richtig schwer werden«, antwortete ich und erzählte vom Wettkampf der Gewichtigsten.

»Olli ist ein Pummelchen«, sagte Oma. »Da musst du eine ganze Menge essen, um es mit dem aufnehmen zu können.«

»Bah!«, brummte Opa. »Simon ist größer. Ich habe eine Idee: Du hilfst mir, den alten Schuppen abzureißen, darüber wirst du richtig hungrig, und Oma backt uns einen planetenschweren Marmorkuchen. Alternativ können wir auch deinen Bauch aufschneiden und mit Wackersteinen füllen. Was hältst du davon? Wer weiß, vielleicht finden wir bei der Arbeit ja einen Weg, Olli um ein paar Pfunde zu erleichtern?«

»Den Schuppen abreißen?«, rief ich begeistert. »Marmorkuchen! Olli erleichtern!«

Besser konnten meine Ferien gar nicht beginnen.

Der Schuppen! Seit ich denken konnte, stand er hinten im Garten, umgeben von Flieder, Brennnesseln und Weinranken. Alte, wettergeprüfte Bretter, zusammengehalten von rostigen Nägeln, und an der Tür das Unüberwindliche Schloss, das sich noch nie geöffnet hatte.

Manchmal beherbergte der Schuppen einen Drachenhort, manchmal diente er einem gesuchten Verbrecher als Unterschlupf, manchmal versteckten sich in ihm feindliche Spione. Doch so sehr sich Ritter von Simonshöh’, Kriminaloberhauptkommissar S. Imon oder Agent Null Null Simon auch bemühten, nie gelang es ihnen, dem mysteriösesten aller Gebäude sein Geheimnis zu entreißen. Das Unüberwindliche Schloss machte seinem Namen alle Ehre.

Opa trug etwas, das wie eine riesige Zange aussah, und einen Helm. Den setzte er mir auf den Kopf und deutete auf das Schloss. »Gehen wir’s an, Polier Simon?«

Ich nickte.

»Nun gut, zerreiß es mal!«

Ich schaute ihn fragend an. Opa bewegte seine Hände, als würde er etwas auseinanderreißen.

So einfach sollte das sein? Ich packte an und zerrte, bis ich glaubte, mir würden gleich alle Adern in Gesicht und Armen platzen, doch das Unüberwindliche Schloss blieb hart!

Opa holte eine Schere aus seiner Gesäßtasche und reichte sie mir. »Damit funktioniert es vielleicht.«

Wirklich? Ich gab mein Bestes, aber das Unüberwindliche Schloss tat ebenfalls gute Arbeit.

Nun setzte Opa die riesige Zange an den Schlossbügel an. »Versuch’s mal mit dem Bolzenschneider!«, forderte er mich auf.

Ich runzelte die Stirn skeptisch. Noch einmal würde ich nicht auf seine Tricks hereinfallen. »Komm schon!«, ermunterte er mich. Ich griff zu, und die Zange durchschnitt den Bügel, als bestünde er aus Lakritze. Als das Schloss vor meinen Füßen auf den Boden fiel, keuchte ich vor Überraschung.

Die Tür war verzogen und klemmte im Rahmen. Opa und ich zerrten mit aller Kraft am Griff und an einem losen Brett – ohne Erfolg. »Das ist wohl die Unüberwindliche Tür!«, mutmaßte ich.

»Wir werden sehen«, antwortete Opa, verschwand im Arbeitskeller und kam kurz darauf mit einer Eisenstange wieder. Diese steckte er etwa eine Handspanne breit zwischen Rahmen und Tür und wies mich an zu drücken.

Mit etwas »Hau Ruck!« stand der Schuppen schließlich offen.

Ich hatte mich noch niemals so stark gefühlt.

Aufgeregt trat ich hinein und erwartete Gold und Silber oder verstaubte Kisten oder das Gerippe eines verhungerten Gefangenen. Muffig roch es, wie ein Handtuch, das zu lange feucht im Korb gelegen hatte. Spinnweben legten sich um mein Haupt, doch ich behielt meine ritterliche Würde bei. Ich hoffte auf einen Schatz, doch bis auf eine alte Schaufel fand ich nichts.

»Ach, hier ist die!« Opa freute sich, ich machte ein langes Gesicht.

Er deutete auf die Tür. »Wunderst du dich nicht über deine neu entdeckte Stärke?«

Eigentlich schon.

Opa nahm die Eisenstange. »Mit so einem Muskelschmalzverstärker kann selbst eine Fliege wie du Berge versetzen.«

»Muskelschmalzverstärker?«

»Eigentlich ist es ein Hebel.« Er deutete auf den Rahmen. »Hier haben wir die Stange aufgelegt. Das ist die Achse oder der Drehpunkt, um den wir die Stange bewegen. Du kannst es auch Stützpunkt nennen, denn der Hebel stützt sich da auf. Die Stange besteht nun aus zwei Armen: ein kurzer an der Tür, das ist der Lastarm, denn da liegt die Last drauf, und ein langer in deiner Hand, das ist der Kraftarm, denn ...?«

»Da drücke ich mit aller Kraft drauf.«

Opa nickte.

»Die Tür klemmte, und wir beide waren nicht stark genug, sie aufzuziehen. Wenn du aber am Kraftarm des Hebels drückst, scheint sich deine Kraft zu vervielfachen.«

»Scheint?«

»Oder glaubst du, du hast Kraftkackbällchensuppe gegessen und bist jetzt Superman?«

Ich lachte. »Wieso war ich denn so stark, wenn ich nicht kräftiger geworden bin?«

Nun lächelte Opa: »Darüber kannst du mal etwas nachdenken. Wenn du mir das Geheimnis verrätst, winkt dir eine ritterliche Belohnung!« Er schlug ein loses Brett mit der Eisenzange heraus und deutete auf einen hervorstehenden Nagel. »Zieh den mal raus. Mit der Hand!«, fügte er an, als ich nach der Zange griff.

Ich zerrte daran und brach mir beinahe einen Fingernagel ab. »Das Ding bewegt sich nicht.«

»Genau! Deswegen gibt es Werkzeuge.«

Nun durfte ich die Zange benutzen. Ich setzte sie an und bog den Nagel mit Leichtigkeit heraus.

»Siehst du: noch ein Hebel! Den langen Arm hältst du fest, der kurze beißt in den Nagel und auf dem Drehpunkt liegen die Backen auf.«

»Meinst du die?« Ich plusterte meine Backen auf. »Oder die?« Ich deutete grinsend auf meinen Hintern.

Opa lachte.

»Was ist, wenn beide Arme gleich lang sind?«

»Dann heben sie sich in ihrer Wirkung auf. Ich habe eine Idee: Du findest mir elf Hebel und gewinnst zu der ritterlichen noch eine fürstliche Belohnung. Abgemacht?«

»Abgemacht«, antwortete ich und deutete auf den Bolzenschneider. »Nummer eins! Und Nummer zwei!«, rief ich und hielt die Schere hoch.

Opa lächelte bestätigend und ich sauste ins Haus.

Vergessen war der Wettstreit der Gewichtigsten. Was wohl die fürstliche Belohnung war? Eine Krone? Ein Pferd? Vielleicht sogar ein Schloss? Ich schaute mich zuerst in der Küche um. Etwas mit Hebel und Drehpunkt suchte ich, das meine Muskelkraft verstärkte. Im Wohnzimmer zog ich alle Schubladen auf und öffnete die Vitrinen, kramte in der Speisekammer in allen Kisten und Kästen und schaute sogar auf den Hutständer. Oma beobachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Aus dem Fenster sah ich den Spielplatz. Dort stand die Wippe. Die hatte allerdings zwei gleich lange Arme um eine Achse, das ließ Opa sicher nicht gelten.

Im Wohnzimmer setzte ich mich an Opas Computer.

»Mach schon!«, fuhr ich den Bildschirm an, als eine Ewigkeit verging, bis mich das Windows-Logo anpiepste. Veralteter Schrott! Nach einer weiteren Ewigkeit war ich mit dem Internet verbunden und tippte endlich Hebel in die Suchmaske ein. Der zweite Link brachte mich zu Wikipedia und sogleich lachten mich mehrere Hebel vom Bildschirm an. Nussknacker, Wippe, Balkenwaage.

Ich schaute mich im Wohnzimmer um. Richtig, ein Nussknacker starrte mit kantigem Antlitz vom obersten Regalbrett, ein Husar mit blauen Augen, rotem Jäckchen und grauem Bart. Hebel Nummer drei. Die Wippe draußen auf dem Spielplatz galt anscheinend doch, nur eine Balkenwaage konnte ich nirgends finden.

Ich rannte zu Opa und erzählte ihm von den Hebeln.

»Das ging aber fix. Sogar an eine Balkenwaage hast du gedacht! Wir haben eine im Keller«, sagte er anerkennend und ich sauste wieder zum Computer.

Oma saß davor. Wie ärgerlich!

»Seit wann interessierst du dich für Hebel?«, fragte sie und ich erzählte ihr von der ritterlichen und der fürstlichen Belohnung.

Sie runzelte die Stirn und schaute auf den Bildschirm. »Der Computer ist also dein Gehirnschmalzersatz«, stellte sie fest.

»Wikipedia weiß alles!«

Oma erhob sich vom Stuhl. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Großvater darüber erfreut ist, wie du deine Aufgabe löst.« Damit verließ sie das Zimmer. Den Computer ließ sie an.

Ich setzte mich an den Schreibtisch. Warum sollte ich nicht in ein Lexikon schauen dürfen? Dafür waren die doch da. Welche Hebel hatte ich Opa doch gleich genannt? Ich schaute wieder auf den Bildschirm und schrieb Wippe, Balkenwaage und Nussknacker auf.

Wie stolz er auf mich gewesen war. Sogar an die Waage hätte ich gedacht, hatte er gesagt. »Stimmt gar nicht«, flüsterte ich. »Das war der Autor des Artikels.« Und fünf Minuten später war es mir schon wieder entfallen! Ich kämpfte noch ein bisschen mit mir und schaltete den Computer aus. Das wäre doch gelacht, wenn ich die Hebel nicht ohne Wikipedia finden konnte.

[image: image]

Das Wohnzimmer gab nichts mehr her. Das Badezimmer schien hebellos, ebenso das Schlafzimmer. So sehr ich mich auch bemühte, einen weiteren Hebel fand ich nicht, und die Versuchung, einen Hinweis online zu finden, wuchs. Vielleicht überlegst du falsch, dachte ich bei mir und ging wieder in den Bastelkeller. Die Kneifzange hatte mir Opa abgenommen. Warum nicht auch eine Schraubzange? Die schien zur selben Werkzeugfamilie zu gehören. Einen kurzen Arm sah ich da zwar nicht, aber wer weiß, vielleicht ließ Opa sie durchgehen. Immerhin besaß sie einen Drehpunkt und einen einzigen langen Arm – eine Art amputierter Hebel, dachte ich.

Opa lud gerade ein paar Bretter und Steine in die Schubkarre, als ich mit dem Werkzeug wedelnd im Garten auftauchte.

»Beeindruckend!«, rief er mir entgegen und lächelte breit.

»Die gilt also?«

»Na sicher!«

»Ohne kurzen Arm?«

»Der ist so kurz wie nur möglich. Er ist auf den Drehpunkt reduziert und auf den wirkt deine Kraft. Nummer fünf.«

Mit einem Jauchzen kehrte ich zurück in den Bastelkeller und trat kurz darauf mit einer Rohrzange vor Opa.

»Nun fehlen noch fünf«, fasste Opa zusammen.

Mein Blick fiel auf die Schubkarre. Ich legte die Stirn in Denkerfalten. »Mit der bewegst du ein ziemliches Gewicht und die zwei Griffe könnten Hebelarme sein. Aber die Steine liegen auf der falschen Seite des Rades?«

»Schau dir die Karre mal genau an. Die Ladeschale sieht in etwa aus wie ein V, oder?«

»Und darunter ist das Rad.«

»Stimmt. Was auch immer ich in die Schubkarre lade, liegt mit seinem Schwerpunkt exakt über dem Rad. Die langen Hebelarme hast du ja schon erkannt. Nummer sieben.«

[image: image]

Wow, das schien mir doch recht einfach.

Die Kirchturmuhr schlug vier. »Marmorkuchen!«, rief Oma aus der Küche.

Ich lud mir ordentlich auf, um planetenschwer zu werden. Dabei überlegte ich, ob die Kuchengabel vielleicht auch ein Hebel war. Wohl nicht. Ich deutete über die Ofenbank: »Das Mobile hat lange und kurze Arme, und obwohl verschieden schwere Dinge daran hängen, ist alles im Gleichgewicht.« In der Tat hingen an Omas Reste-Mobile Nussschalen, Zweige, ein Fingerhut, ausgeblasene Eier und vieles mehr.

»Hebel Nummer acht!«, rief Opa. »Sehr gut!«

Schwer wäre ich auch gerne gewesen, aber ich fühlte mich leider nur unglaublich voll mit Kuchen und Sahne und Kakao. Zu meiner Verabredung mit Olli zog ich mir zwei Pullis über und Opas Winterjacke, in die ich mir noch dazu ein paar Steine steckte. An die Füße kamen die Skischuhe von letztem Winter und auf den Kopf setzte ich Opas Helm, ein Erbstück aus dem Ersten Weltkrieg. Meine Großeltern staunten nicht schlecht, als sie mich wie für Schneesturm und Bombenregen gekleidet aus dem Haus stapfen sahen. Was tut man nicht alles, um der Gewichtigste zu sein! Den Kuchen schwitzte ich leider schon aus, bevor ich die Wippe erreicht hatte.

Mit den klobigen Skischuhen fühlte ich mich wie ein Tiefseetaucher und bewegte mich behäbig auf die Wippe zu. Da sah ich auch schon Olli, der sich ebenfalls gut eingepackt über die sonnige Wiese schleppte.

Schwitzend standen wir uns gegenüber und auf einmal war ich mir gar nicht mehr so sicher, dass ich wirklich gewichtiger war als er.

»Skischuhe?«, fragte Olli.

»Damit ich ohne Schleimprobleme zu bekommen auf Schnecken trampeln kann.«

Er lachte.

Ich nahm den Helm ab und er zog die übergroße Motorradjacke aus; dabei fielen ihm ein paar faustgroße Steine aus den Taschen.

»So geht das nicht«, stellte Olli fest und ich nickte.

Wir verschoben unseren Wettkampf auf den nächsten Vormittag. Nur Badehosen waren erlaubt.

Wieder zu Hause zog ich mich um. Beim Abendessen legte ich mir drei Schichten fettige Salami aufs Brot, denn die lag bekanntlich schwer im Magen. Opa lachte, als er hörte, wie Olli und ich uns gegenübergestanden hatten. »Das kommt vom Schummeln!«, sagte er mit erhobenem Zeigefinger.

Es war Zeit nachzudenken. Ich schlenderte ins Dorf auf die Brücke über die Fränkische Saale. Dort stand ich gerne, ließ Stöcke und Steine ins Wasser fallen und schaute den Enten zu, die herbeigeflattert kamen. Dabei kamen mir immer die besten Ideen. Heute trainierten Ruderer im Abendlicht. Zwei schmale, wellenschnittige Boote pflügten den Fluss. Mein geübtes Auge erkannte sofort, dass ein Ruder auch nichts anderes als ein Hebel war. Seltsamerweise zogen oder drückten die Sportler am kurzen Arm. Meine Verwirrung hielt aber nur ein paar Augenblicke an, denn ich erkannte sehr wohl die Wirbel, welche von den Ruderblättern auf der Saale hinterlassen wurden, und die elegante Wucht, mit denen die Boote vorwärtspreschten. Wäre der Hebelarm im Boot länger als der im Wasser, so wäre es zwar einfacher, sie zu bewegen. Allerdings kämen die Boote auch kaum voran und die Blätter platschten wahrscheinlich nur nutzlos herum – außerdem würden die Ruderer dann nicht solche Muskelpakete bekommen.

[image: image]

Im Laufschritt eilte ich heim, um Opa vom vorvorletzten Hebel zu berichten. Da sah ich aus der Ferne eine Gestalt an der Wippe stehen. Olli! Ich huschte hinter einen Busch, damit er mich nicht bemerkte. Er schaute nach links, nach rechts und nach hinten, bückte sich fix, werkelte etwas unter dem Sitz herum und verschwand hastig nach Hause. Die Wippe senkte sich langsam zu der Seite, die Olli so beschäftigt hatte.

Ich wartete noch ein paar Minuten, bevor ich hinschlich und mich interessiert unter den Sitz bückte. Mit einem Paketband hatte er einen Stein darunter befestigt.

Dieser ausgefixte Schummler!

Genial!

Nun hieß es nachdenken. Ich könnte Olli morgen zur Rede stellen, aber das bedeutete, einen sicheren Vorteil aufzugeben. Ich wusste jetzt, auf welche Seite der Wippe sich Olli setzen würde, und daraus konnte ich sicher Kapital schlagen. Aber wie? Gedankenverloren brach ich einen Zweig vom Fliederbusch und spielte damit herum. Grübelnd hockte ich auf der Treppe vor unserem Hauseingang, da zwickte mich etwas in der Gesäßtasche. Opas Schere! Ich legte den Zweig zwischen die Scherblätter und spielte Hebelwirkung. Knack! Mühelos durchschnitt ich ihn. Meine Gedanken wanderten zu Olli, während ich immer kleinere Holzstücke knipste.

He! Was war das? Auf einmal schaffte ich es nicht mehr, den Zweig zu zerschneiden! Ich drückte meine Finger mit aller Kraft zusammen, aber der Zweig hielt stand. Aha, er lag fast an der Spitze der Schere und nicht da, wo sich die Scherblätter überkreuzten. Ich schnitt noch ein paar andere Zweige durch und schließlich dämmerte mir das Prinzip des Hebels. Ein paar Versuche später rannte ich zu Opa und rief: »Ich hab’s! Die ritterliche Belohnung ist mein!«

[image: image]

Opa saß nach getaner Arbeit im Wohnzimmer, eine Bierflasche, ein leeres Glas und ein paar Kekse vor sich. »Reichst du mir mal bitte den Öffner?«, fragte er. »Und was hast du doch gleich?«

Ich erzählte ihm von meiner Beobachtung mit der Schere. »Je länger der Scherenarm mit dem Zweig ist, desto schwieriger ist es, ihn zu zerschneiden.«

Opa dachte einige Augenblicke darüber nach und antwortete: »Etwas verdreht, aber so ist es in etwa. Die Physiker haben da eine schlaue Formel: Lastarm mal Last ist gleich Kraftarm mal Kraft.«

Ich lachte laut auf. »Man kann doch einen Weg nicht malnehmen! Der besteht nicht aus Zahlen. Zweimal Bürgersteig plus Straße!«

Opa schmunzelte.

»Die Formel beschreibt ein Verhältnis. Nehmen wir einfach mal an, alles besteht aus Zahlen. Um den Zweig zu zerschneiden, brauchst du zwanzig Kraft. Nun hast du aber nur zehn. Damit die ausreichen, brauchst du einen Kraftarm, der zwei wert ist. Zwei mal zehn ist zwanzig. Bist du schwächer, sagen wir, du hast nur fünf Kraft, so muss der Hebel länger werden, und zwar ... ?

»Vier! Fünf mal vier ist zwanzig.«

»Genau.«

»Und wie viel ist der Lastarm wert?«

»In unserem Beispiel eins. Was geschieht, wenn du den Lastarm verlängerst, hast du bei der Schere gesehen: Wenn du den Ast weiter zur Spitze schiebst, wird es schwieriger bis unmöglich, ihn zu zerschneiden. Du kannst Zahlen einsetzen, wie es dir beliebt, und du wirst Folgendes feststellen: Je kürzer der Lastarm und je länger der Kraftarm, desto weniger Kraft musst du einsetzen, um die Tür aufzubrechen, die Flasche zu öffnen oder die Nuss zu knacken. Denkst du noch an meinen Kronenkorkenwegschleuderer?«

»Klar«, rief ich und reichte ihm den Flaschenöffner.

»Ich verstehe nicht, wo der Weg bei einer Schere ist.«

»Schau, es ist so einfach, den Zweig zu zerschneiden, wenn er nahe der Scherachse liegt. Denn um ihn dahin zu bekommen, musst du die Schere ganz weit aufmachen und deine Finger legen viel mehr Weg zurück, wenn sie ihn zerschneiden, als wenn du den Zweig an die Spitze der Scherblätter legst und die Schere nur ein bisschen öffnest.«

Was auch immer Opa in den letzten Sätzen gesagt hatte, ich bekam es kaum mehr mit, denn ich war im Geiste wieder bei der Wippe. Siegesgewiss schlug ich die Faust in die offene Hand.

Olli würde sich wundern!

Eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit machte ich mich im Garten auf die Suche. Drei Schnecken fand ich, eine davon sogar eine Weinbergschnecke und alle schön schleimig. Die Schnecken setzte ich auf den Sitz, unter dem der Stein klebte. Nun zog ich mich bis auf die Badehose aus und kauerte mich in den Sand. Olli ließ nicht lange auf sich warten. Die Badehose umspannte einen Bauch, der mir nun sehr viel mächtiger vorkam, da er nicht mehr mit einem T-Shirt bedeckt war. Auf einmal fühlte ich mich gar nicht mehr so sicher, ob mein Plan gelingen würde.

»Wer geht auf welche Seite?«, fragte ich unschuldig. »Werfen wir eine Münze?«

»Hast du eine Münze in der Badehose? Da ich hier wohne, darf ich wählen, das ist nur gerecht.«

»Meinetwegen.«

»Ich nehme diese Seite.« Olli wanderte um die Wippe herum. »Igitt!«, rief er. »Schleimschnecken!«

»Willst du lieber hier drüben sitzen?«, fragte ich.

»Nein, ein Ehrenmann ändert seine Meinung nicht.« Er setzte sich auf den Balken und beugte sich nach vorne, weit weg von den Schnecken. Ich saß ganz hinten auf dem Sitz und lehnte mich zurück, doch Olli achtete mehr auf die Schnecken als auf alles andere. Der Hebel wirkte wie vorausgesehen: Ollis Stein half ihm zwar etwas, aber das kleine Stück, das er weiter vorne saß als ich, reichte, um mich zum Meister der Wollebachritter zu machen.

Ollis Gesicht blieb nur sehr kurz sehr lang. Er verbeugte sich vor mir mit einer ausladenden Handbewegung. »Ich unterwerfe mich dem Gewichtigsten. Hast du die da platziert?« Er deutete auf die Schnecken. Ich nickte. »Warum?«, fragte er und ich erklärte es ihm.

Olli grinste über beide Ohren. »Genial! Du bist wirklich ein guter Ordensmeister.« Er holte seinen Stein hervor. »Ich habe versucht, gewichtiger zu sein, als ich bin«, gestand er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Auch sehr schlau. Daher ernenne ich dich hiermit zu meinem ersten Berater! Ohne dessen Ratschlag wäre unser Orden aufgeschmissen.«

Ollis Mutter winkte aus ihrem Haus. »Essenszeit!« Olli verabschiedete sich.

Den letzten Hebel fand ich leider nicht, und auch meine Beobachtung der Ruderboote auf der Fränkischen Saale wurde von Opa korrigiert. Der Drehpunkt des Hebels beim Ruderboot lag nicht auf der Dolle, sondern auf dem Ruderblatt. »An dem stützt sich das Ruder ab, wenn es das Boot vorwärtsschiebt.« Das Ruder war demnach ein einseitiger Hebel, bei dem Last und Kraft auf derselben Seite angriffen. »Macht aber nichts«, sagte Opa. »Es zählt trotzdem. Und wegen Nummer elf mach dir keine Sorgen. Die fürstliche Belohnung hast du dir verdient, auch wenn du den Flaschenöffner nicht als Hebel erkannt hast.«

Ein Theaterabend auf der Ruine Osterburg, zu dem ich Olli mitbringen durfte! Ritterlicher konnte die Belohnung nicht sein. Wir freuten uns mit Siegfried, als er den Drachen erschlagen hatte und die schöne Kriemhild zum Traualtar führte. Eine Eisbombe wartete am nächsten Tag auf uns. Einen fürstlicheren Start in den Sommer konnte ich mir kaum vorstellen.
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Eine anspruchsvolle
Prinzessin

[image: image] Olli Gunther rannte mit einem Besenstiel als Lanze auf die brüllende Bestie zu, einen Topfdeckel zum Schutz erhoben.

»Für Kriemhild!«, rief ich unseren Schlachtruf, schwang das Astschwert Balmung und fegte mir beinahe die Tupperschüssel vom Kopf, die ich gegen die Drachenflammen aufgesetzt hatte.

»Siegfried, meine Lanze ist zerbrochen!«, schrie Gunther in Panik. Ich stürzte herbei. »Den Schild!«, rief ich. Er hob den Topfdeckel, ich duckte mich darunter und stach mit meinem Schwert aus der Deckung hervor dem Untier tief in die Eingeweide.

Wir sprangen beiseite, als der massige Körper zu Boden schlug, uns noch einmal den giftigen Atem entgegenblies und schließlich verendete.

Olli nahm das Spaghettisieb vom Kopf und wischte sich Ritterschweiß von der Stirn. »Was für ein Gegner!« Ich nickte erschöpft und schaute auf den erlegten Strohballen, der noch vor Kurzem Tod und Gift auf uns gespuckt hatte.

Seit wir die Ritterspiele auf der Osterburg besucht hatten, lebten wir in der Welt der Nibelungen, und davon konnte uns selbst der leichte Nieselregen nicht abhalten.

»Was nun?«, fragte Ritter Gunther.

»Wir haben 99 Heldentaten begangen«, antwortete ich. »Nun ist es Zeit, das Herz einer Prinzessin mit Gesang und Ehrerbietung zu gewinnen.«

»Genau, die Minne! Gute Idee. Ich kenne auch eine Prinzessin, unter deren Fenster wir schmachten können wie der Held von den Festspielen.«

Kurz darauf liefen wir mit Topf, Löffel und Opas alter Gitarre ausgerüstet durchs Dorf die Sonnengasse hinauf bis zum letzten Haus. Dort wohnte unsere Prinzessin in ihrem Schloss.

Vorsichtig traten wir in die Blumenbeete unter ihrem Fenster. Ich begann, auf der Gitarre zu klimpern, und Olli hämmerte auf die Trommel. Dazu sangen wir den Refrain des Schlagers, der bei Opa immer aus dem Radio klang. »Schöne Maid, hast du heut für mich Zeit, oh ja oh ja oooooh.« Wenige Wiederholungen später öffnete sich das Fenster im ersten Stock und ein blonder Struwwelkopf mit Sommersprossen und Stupsnase schaute heraus.

»Was ist denn mit euch los?«, fragte der Struwwelkopf.

»Wir sind fahrende Ritter und werben um dich!«, antwortete Olli. »Willst du mitspielen? Du bist die Prinzessin, um die wir kämpfen werden.« Er hob seinen Besenstiel. Sie sah mich an und Olli stellte mich vor: »Das ist Simon, der ist neu hier. Aber der ist echt nett.«

Ich fühlte mich geehrt.

»Und das ist Tanja.«

Kurz darauf stand die Prinzessin neben uns und wir erklärten ihr das Spiel. Tanjas Augen begannen zu leuchten.

Sie verschwand ins Haus und trat in einen Glitzermantel gehüllt auf den Balkon. In ihrem Haar steckte ein Plastikdiadem.

»Edle Ritter«, rief sie mit einer Glockenstimme, die mir Wärme ins Gesicht jagte. »Seid ihr bereit, um mein Taschentuch zu kämpfen?« Sie hielt es hoch.

Olli und ich verbeugten uns. »Jawohl!«, riefen wir gleichzeitig.

Tanja deutete in den Himmel hinter uns. Von ihrem Grundstück aus konnte man bis auf den Spielplatz blicken, der auf dem anderen Hügel lag. Vor grauen Nieselwolken malte die Sonne einen prächtigen Regenbogen in den Himmel, der am Hügelkamm nahe der Rutsche niederzugehen schien.

»Geht und bringt mir den Topf voll Gold, der am Fuße des Regenbogens begraben liegt. Nur so werdet ihr den Preis erstreiten.« Damit drehte sie sich hoheitsvoll um und ließ uns alleine.

»Regenbögen halten nicht lange«, warnte Olli und wir brachen auf.

»Die kann aber ritterlich reden«, sagte ich begeistert, während wir durchs Dorf eilten.

»So ein Unsinn!« Olli schnaufte. »Den Fuß eines Regenbogens gibt es doch gar nicht.«

»Warum denn nicht? Irgendwo muss er doch anfangen.«

»Wo fängt denn ein Kreis an?«, fragte Olli altklug.

Das ließ ich nicht gelten. Wir gingen eine ganze Menge Bögen durch, die wir kannten. Brücken, Flussbiegungen, Torbögen, ja sogar Ollis Flitzbogen: Alle hatten einen Anfang und ein Ende.

Der Regenbogen leuchtete über den Dächern Wollebachs. Noch zwei Ecken und wir würden am Spielplatz sein.

»Verflucht!«, rief Olli. »Der ist weitergewandert!«

Mittlerweile endete er nicht mehr an der Schaukel, sondern irgendwo hinter dem Hügel.

»Was hast du denn erwartet? Der Regen ist fortgezogen, da muss der Bogen eben hinterher. Komm, schnell!«

Wir hasteten den Hügel hinauf, nur um festzustellen, dass der verflixte Regenbogen schon wieder sehr viel weiter entfernt über die Landschaft strahlte.

»Den kriegen wir so nicht!« Olli atmete heftig.

Ich hatte eine Idee.

»Opa, kannst du uns bitte schnell zum Regenbogen fahren? Es ist auch nicht weit.« Ich schnaufte und Olli ließ sich erschöpft auf dem Teppich nieder.

Opa schaute hinter seiner Zeitung hervor und hob eine Braue. »So, ist es nicht?« Er faltete die Zeitung, erhob sich und trat ans Fenster.

»Nein«, bestätigte Olli. »Gleich hinter dem Hügel.«

Opa runzelte die Stirn und blickte hinaus. »Der ist schon ziemlich schwach. Bis wir das Auto gestartet haben, ist davon nichts mehr übrig als ein paar Farbtupfer im Himmel. Was wollt ihr überhaupt da?«

Wir klärten ihn auf. Opa schmunzelte und sagte: »Das Wetter bleibt noch ein paar Tage schlecht, da gibt es morgen sicher wieder einen Regenbogen. Dann können wir unser Glück gerne versuchen.«

Von wegen schlecht! Sonnenstrahlen aus einem wolkenlosen Himmel kitzelten mich wach. Voll düsterer Vorahnung lauschte ich dem Wetterbericht im Radio. Sonnig, zumindest in unserem Tal. Aber für Kinzingen sagten sie am Nachmittag Regen voraus, und das war nur eine Dreiviertelstunde weit weg.

»Gilt dein Versprechen noch?«, fragte ich Opa.

»Welches?«

»Dass du uns zum Regenbogen fährst.«

Opa schaute in den makellos blauen Himmel. »Sicher!«

Ich erzählte ihm, dass es in Kinzingen heute Nachmittag regnen würde. Opa stöhnte.

Nach dem Frühstück schlenderten wir am Ufer der Fränkischen Saale entlang und ließen hin und wieder ein paar Steinchen springen. Ich berichtete Opa von unserem neu gegründeten Ritterorden und von der Prinzessin, die es zu erobern galt.

Opa sagte: »Ich habe dich und Olli gestern beim Ritterspiel beobachtet. Ihr scheint genau auf derselben Wellenlänge zu liegen.«

Wellenlänge – ein seltsames Wort. Ich schaute auf den Fluss. Wo waren die Wellen denn nur lang? Sie breiteten sich als Kreise aus, wenn unsere Steine die Wasseroberfläche durchschlugen, aber wenn ein Schiff vorbeifuhr, dann schob das wirklich lange Wellen gegen die Ufer. Opa ließ mich noch etwas darüber grübeln, bevor er erklärte: »Die Redensart bedeutet, dass ihr euch gut versteht, ihr schwingt gleich.«

»Weiß ich doch. Ich habe über Wellenlängen nachgedacht.«

Opa malte eine Welle in den Sand. »Schau, eine Wellenlänge reicht von einem Kamm zum nächsten. Je nachdem, wie weit oder wie nah diese beisammen liegen, bekommst du entweder längere Wellen oder kürzere.«

»Oder gar Ultrakurzwellen!« Die kannte ich vom Radio und die flogen unsichtbar durch die Luft.

Wir schlenderten weiter und fütterten die Enten mit ein paar Krümeln, die Opa mitgebracht hatte.

Opa hockte sich ins Gras. »Zu Zeiten Karls des Großen zog eine tapfere Schar nicht weit von hier durch die finsteren Wälder Frankens, angeführt von Roland dem Paladin, dem ersten Ritter des Kaisers.«

Bei den Worten Roland dem Paladin hüpfte mein Herz vor Freude, denn immer wenn es um diesen Helden ging, folgte ein Rätsel. Diesmal kämpfte Ritter Roland um den Schatz des Saaledrachen, schien aber vom Pech verfolgt und endete in einer gefährlichen Situation. Opa schloss: »Der Drache hielt Ritter Roland in seinen Klauen und fauchte: ‚Um dein kümmerliches Leben zu retten, erfülle diese Aufgabe: Brich diesen Stab, ohne ihn zu zerstören.’ Der Ritter dachte einen Moment nach, dann lächelte er und tat, wie ihm geheißen.« Opa schaute mich an. »Wie hat Roland sein Leben gerettet?«

Knifflig. Ich musste eine ganze Weile überlegen, bevor ich antwortete: »Er hat den Stock so vor einen Spiegel gehalten, dass er zerbrochen aussah.«

»Schlau! Du bist ziemlich nah dran.«

Als ich keine bessere Idee hatte, nahm Opa seinen Spazierstock und steckte ihn in den Fluss. »Schau!«

Zuerst wusste ich nicht, worauf Opa hinauswollte, aber dann sah ich es: Wo der Stock die klare Wasserfläche durchstieß, schien er gebrochen, und als Opa ihn wieder herauszog, lag der Stab ohne einen Knick in seiner Hand.

Gebrochen, aber nicht zerstört.

Genial.

»Wie funktioniert das?«, fragte ich und steckte den Spazierstock wieder ins Wasser.

»Dass Licht aus Lichtwellen besteht, weißt du, oder?«

Davon hatte ich schon einmal gehört.

»Wenn die nun von der Luft aus schräg aufs Wasser treffen, dann wird das Licht abgelenkt oder gebrochen. Das funktioniert übrigens auch mit Glas oder anderen transparenten Materialien.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil sich Lichtwellen in Luft schneller ausbreiten als in Wasser. Sie werden also gebremst, wenn sie auf den Wasserspiegel treffen, und da sie schräg auftreffen, wird eine Seite früher gebremst als die andere. Dadurch wird der Strahl abgelenkt.«

Ich verstand nichts.

»Komm mit, ich habe eine Idee.«

Wir gingen heim und stiegen in Opas Auto. Nicht viel später parkten wir beim Supermarkt.

»Nun brauchen wir einen Einkaufswagen, der möglichst geradeaus fährt.« Er steckte einen Euro in den Pfandschlitz und schubste den Wagen vorwärts. »Der fährt nicht gut«, fand er und versuchte sein Glück beim nächsten.

Nach ein paar weiteren Versuchen sagte Opa: »Der fährt schön geradeaus. Ist das nicht toll: für einen Euro einen Einkaufswagen gekauft, und das Geld dürfen wir sogar noch mitnehmen.« Er grinste mich an.

Ich kicherte.

Wir schoben unsere Beute über den Asphalt des Parkplatzes. »Locker aus dem Handgelenk, nur etwas Gas geben, ihn aber nicht lenken«, wies Opa mich an.

»Okay.«

Wir rollten auf einen Rasenstreifen zu. Die rechten Räder unseres Wagens griffen den Rasen, während die andere Seite noch über den Asphalt rollte. Mit einem Ruck schwenkte unser Gefährt etwas nach rechts. Ich packte den Griff.

»Locker aus dem Handgelenk!«, sagte Opa, doch der Wagen stand schon. »Hast du gemerkt, wie er zur Seite gezogen ist? Die rechten Räder drehten sich langsamer auf dem Gras als die linken auf dem Asphalt, also änderte der Wagen seine Richtung. Das passiert in etwa mit dem Licht. Im Wasser ist es langsamer als in der Luft. Trifft das Licht schräg auf das Wasser auf, wird eine Seite gebremst.«

»Und wenn es gerade auftrifft?«

»Dann wird es nur verlangsamt, aber nicht gebrochen. Das versuchen wir das nächste Mal, wenn wir am Fluss sind.«

Da musste ich erst drüber nachdenken, denn irgendetwas an Opas Erklärung gefiel mir nicht. »Aber ich habe einen Stock ins Wasser gesteckt und kein Licht!«, bemerkte ich schließlich.

Opa klopfte mir auf die Schulter. »Gut beobachtet. Alles, was du im Leben siehst, ist von Objekten reflektiertes Licht, das in deine Augen fällt. Wenn nun ein Teil des Stocks im Wasser ist und der Rest in der Luft, dann wird ein Teil des Lichts gebrochen und der andere Teil nicht: Der Stock erscheint geknickt, obwohl er immer noch ganz ist. Es ist eine optische Täuschung.«

»Ich sehe den Stock also, wo er gar nicht ist.«

»Ein bisschen versetzt, genau.«

»Funktioniert das auch mit mir? Kann ich mein Licht so brechen, dass es scheint, als wäre ich in der Schule, aber eigentlich sitze ich im Kino?«, fragte ich und grinste verschmitzt. Opa lachte laut auf.

Der Heimweg führte uns an einer Litfasssäule vorbei. »Sieh mal! Tag der offenen Tür bei der Feuerwehr.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Einerseits war das schon sehr verlockend, andererseits wartete die süßeste aller Prinzessinnen auf einen Topf voll Gold.

»Wir können uns das gleich nach dem Mittagessen anschauen und danach den Regenbogen suchen«, schlug Opa vor.

Gute Idee!

»Der Drache war aber ganz schön blöd«, sagte ich unvermittelt.

Opa schaute mich fragend an.

»Ritter Roland hat das Licht gebrochen, nicht den Stock! Wenn ich der Drache gewesen wäre, hätte ich den Kerl gefressen!«

Es wollte einfach nicht regnen! Zumindest nicht in Wollebach. Opa weigerte sich, uns ein paar Kilometer weiter in Richtung Kinzingen zu fahren, wo es heute Nachmittag schütten sollte. »Warum nutzt ihr nicht die Errungenschaften der Zivilisation?«, fragte Opa und deutete auf den Rasensprenger. »Wenn ihr nicht zum Regen kommt, holt den Regen doch zu euch.«

Angetan von dieser Idee stellten wir den Rasensprenger auf die Wiese und produzierten unseren eigenen kleinen Testregenbogen. Dieser schwebte nah bei uns über dem Rasen.

»Der hängt kurz vor dem Kompost in der Luft. Was meinst du?«

Olli nickte. »Füße sehe ich aber nicht.«

Das stimmte leider.

Wir schlichen uns näher, als hätten wir Angst, dass der Bogen vor Schreck zerbrechen könnte, wenn wir nicht vorsichtig wären. Schwächer und schwächer funkelten die Farben vor uns, bis sie schließlich verschwanden. Die Tropfen platschten uns auf den Kopf.

»Wir müssen schneller laufen«, schlug Olli vor.

Einen Versuch war es wert. Aber ob wir rannten, schlichen, rückwärts gingen, robbten, auf einem Bein hüpften oder sprangen – nie gelang es uns, unter den Regenbogen zu kommen.

»Sag ich doch«, sagte Olli enttäuscht.

»Er weicht zurück, oder?«

»Irgendwie schon. Und dann Puff!, weg ist er.«

»Neuer Plan: Du stellst dich dahinter und ich schlendere ganz ruhig zum Regenbogen. Wenn er nach hinten ausweicht, muss er über dich drüber!«

»Genial!«

Doch auch dieser Trick schlug fehl.

Opa saß mit seiner Zeitung in der Hand auf der Terrasse und beobachtete uns. »Versucht es doch mit einem Netz, das ihr über den Bogen werft«, schlug er grinsend vor. Olli und ich schauten ihn nur verärgert an.

Opa erhob sich, faltete die Zeitung zusammen und kam zu uns auf die Wiese. »Springt fix in trockene Kleidung, und los geht’s zur Feuerwehr.«

Kindergeschrei drang uns schon von Weitem entgegen. Als wir einen Block entfernt auf eine grüne Ampel warteten, sahen wir den Korb der Drehleiter, der sich langsam über ein Dach erhob. Darin saßen ein paar Kinder und ein Feuerwehrmann.

Wir beschleunigten unseren Schritt und bald darauf betraten wir die Feuerwache. Staunend betrachteten wir die verschiedenen Schläuche und nahmen Äxte in die Hand, die beinahe so lang waren wie wir groß. Wir ließen uns mit Feuerwehrhelmen auf dem Kopf fotografieren, rutschten eine Metallstange hinunter, aßen Zuckerwatte und bekamen von Opa je ein Abzeichen geschenkt. Über all dem Abenteuer vergaßen wir beinahe den Regenbogen.

»Wir müssen los«, sagte ich zu Olli.

»Aber nicht, bevor ihr im Korb gefahren seid«, warf Opa ein und zog uns zu der Drehleiter. Der größte Feuerwehrwagen in knalligem Rot parkte normalerweise in der Halle an der Straße. Doch heute stand er im Hof, sehr zur Freude einer Kinderschar, die sich brav anstellte, um einmal in die Höhe gefahren zu werden.

Während ich einstieg, redete Opa mit dem Feuerwehrmann, der sich mir als Brandmeister Schmidt vorstellte und die Maschine lenkte.

Immer höher stiegen wir, bis wir weit übers Dach der Station ragten und einen luftigen Ausblick genossen. Mir wurde beinahe schwindelig. Ich hielt mich am Korb fest und schaute tapfer in die Tiefe. Die Sonne fiel in unseren Rücken und malte lange Schatten über Wollebach. Unter dem Korb war ein Schlauch befestigt, und auf einmal fing der an zu sprühen. Ein Ruck ging durch unser Gefährt, Brandmeister Schmidt legte mir seine schwere Hand auf die Schulter. »Keine Angst«, beruhigte er mich. »Euer Großvater möchte, dass du die Augen aufmachst!«, erklärte er und deutete unter uns auf die Wolke aus Sprühnebel.

Ein ziemlicher Wasserfall stürzte auf eine Wiese, und auf einmal geschah es: Vor uns breitete sich der tollste Regenbogen aus, den ich je gesehen hatte. Schillernd prangten die Farben vor uns in der Luft. Ich brüllte zu Olli, der mir von unten zuwinkte: »Das ist kein Bogen, das ist ein Fastkreis!« In der Tat: Vier Fünftel eines kunterbunten Kreises schwebten vor mir über der Feuerwache.

Danach war Olli an der Reihe, und wieder begann der Schlauch zu sprühen. Vom Boden aus sah ich allerdings keinen Regenfastkreis, sondern nur einen ganz normalen Bogen. »Interessant, nicht wahr?«, sagte Opa. »Wollt ihr einmal mit der Feuerleiter fahren?«

Natürlich wollten wir das, und bemerkten kaum, wie der Nachmittag verging und der Regenbogen in Kinzingen Geschichte wurde.

Auf dem Heimweg erzählte ich Olli von unserem morgendlichen Experiment mit dem Stock und dem Einkaufswagen. Um ihm zu beweisen, wie Räder abgelenkt werden, schoben wir den Rasenmäher über Rasen und Asphaltstreifen und freuten uns daran, wie er abdriftete. Opa stand mit verschränkten Armen daneben und sagte: »Nun ist es Zeit, euch zu erklären, warum ihr Tanjas Aufgabe niemals lösen könnt.«

Er setzte sich zu uns auf die Wiese. Die Sonne ging hinter dem Bauersberg unter und ließ den Himmel rot erglühen.

»Was braucht man für einen Regenbogen?«, fragte Opa.

»Regen«, antwortete ich.

»Sonne«, sagte Olli.

Opa nickte. »Regentropfen sind fast perfekte Kugeln«, sagte Opa und malte einen Kreis. »Wenn das Sonnenlicht nun auf sie trifft, wird es gebrochen.« Er deutete das Licht mit einem Strich an, der auf den Kreis traf. »Es reist durch den Tropfen und wird an dessen hinterem Ende teilweise reflektiert.« Opa setzte den Strich durch den Kreis fort, allerdings nicht gerade, sondern in einem Winkel, gebrochen eben. Als er wieder auf die Kreislinie traf, teilte sich der Strich: Einer trat wieder aus dem Tropfen aus, ein anderer prallte an der Linie zurück. »Es reist nochmals durch den Tropfen, tritt wieder aus, wird dabei noch mal gebrochen und erreicht schließlich euer Auge.«

»Aha«, sagte Olli.

»Was hat das mit dem Regenbogen zu tun?«, fragte ich.

»Ein Sonnenstrahl besteht aus farbigem Licht. Die Farben unterscheiden sich in ihrer Wellenlänge und alle zusammen erscheinen uns weiß.«

»Auf der Wellenlänge liegen Olli und ich gemeinsam!«

»Ultrakurzwellen kennst du ja vom Radio«, fuhr Opa fort. »Die sausen durch die Luft und sind zwischen einem und zehn Meter lang. Lichtwellen dagegen sind um vieles kleiner. Millionstel Millimeter. Jede Farbe hat nun ihre ganz spezielle eigene Wellenlänge und dadurch verhält sich jede Farbe anders, wenn sie auf einen Wassertropfen trifft. Wie der Rasenmäher anders abgelenkt wird als der Einkaufswagen, wenn er über den Rasenstreifen fährt, wird blaues Licht im Regentropfen stärker abgelenkt als rotes.«

»Sonnenlicht wird im Regentropfen entmischt?«, fragte Olli.

»So kann man das sagen«, antwortete Opa.

»Die Regentropfen sortieren das Licht«, sagte ich und Opa nickte.

Opa fuhr fort: »Die Lichtstrahlen aus dem Tropfen reisen nun zu euren Augen. Um dort anzukommen, müssen eure Augen genau in der richtigen Entfernung und im richtigen Winkel zur Sonne und den Regentropfen stehen. Nur dann seht ihr das farbige, nun aufgespaltene Licht, nur dann bildet sich für euch der Regenbogen.«

»Und der Lichtkreis vom Feuerwehrkorb?«, fragte ich.

»Das zeigt euch, dass es eigentlich immer ein Kreis und niemals ein Bogen ist. Denn dieselben Winkel entstehen kreisrund um den Betrachter herum. Einen Bogen seht ihr nur, weil der Rest des Kreises in der Erde verschwindet.«

»Außer im Feuerwehrkorb«, schloss Olli.

»Oder in einem Flugzeug. Wenn ihr fliegt, erscheinen alle Regenbögen unter euch als Kreise.«

»Und wo ist bei der ganzen Geschichte der Topf mit Gold?«, fragte Olli.

Opa schwieg.

Ich dachte nach.

Olli wartete auf eine Antwort.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wagte ich mich mit einer Lösung hervor. »Wenn wir den Regenbogen nur in einem bestimmten Winkel sehen, dann können wir ihn gar nicht erreichen. Denn je weiter wir vorangehen, desto weiter geht der Winkel mit und schiebt den Bogen nach hinten. Oder so ähnlich.«

Olli kratzte sich am Kopf. »Aber da der Bogen ein Kreis ist, hat er doch Füße, und zwar dort, wo er in der Erde verschwindet. Theoretisch müsste da also irgendwo ein Topf Gold verborgen sein.«

Opa verabschiedete sich aus unserer Runde. »Viel Glück mit eurer anspruchsvollen Prinzessin.«

»Den Topf finden wir nie«, bemerkte Olli niedergeschlagen.

»Finden wir doch!«, rief ich und bedeutete ihm, mir zu folgen.

Wir ließen uns von Oma Schokoladentaler aus dem Supermarkt mitbringen. Diese füllten wir in ein Eimerchen und vergruben es an der Rutsche.

Am nächsten Tag stand ich mit klopfendem Herzen vor Tanjas Tür und drückte den Klingelknopf.

Tanjas Mutter öffnete. »Dein Ritter ist hier!«, rief sie ins Haus und ich fühlte, wie meine Wangen rot erglühten.

[image: image]

Kurz darauf waren wir alle drei auf dem Spielplatz. Ich hielt einen Schlauch in die Sonne. »Siehst du ihn?«, fragte ich und deutete auf den Regenbogen, der sich farbenfroh bis zur Rutsche beugte. Tanja nickte. »Knappe Olli?«, fragte ich.

»Zu Diensten, Sire!«

»Beginne zu graben!«, befahl ich ihm.

Olli trat an die Rutsche und es sah aus, als badete er im Regenbogen. »Gold! Ein Topf voller Gold!«, rief er und überreichte Tanja den Schatz.

»Schokotaler?« Sie wunderte sich.

»Bei den Tausenden Regenbögen jeden Tag muss denen das echte Gold ja irgendwann ausgehen«, erklärte ich.

Tanja klatschte vor Freude in die Hände. »Ihr seid tolle Ritter. Mit euch spiele ich gerne!« Sie reichte Olli das Taschentuch und sagte: »Wie versprochen, das Tuch der Prinzessin für den Ritter mit dem Goldtopf.«

Olli steckte es sich mit einer Verbeugung ein. »Ohne Simons Hilfe hätte es den Regenbogen aber nicht gegeben. Er hat auch eine Belohnung verdient.«

Tanja lächelte hoheitsvoll, trat an mich heran und gab mir einen Kuss auf die Wange.


Dihydrogen-Monoxid

[image: image] »Unwissenheit ist, wenn man die Fakten nicht kennt«, pflegte Opa zu sagen. »Dummheit ist, wenn man seine Unwissenheit leugnet.« Es brauchte einiges, um ihn aus der Ruhe zu bringen. Normalerweise vergab er Fehler, entschuldigte Unaufmerksamkeit, sah über schlechte Laune hinweg und verzieh Unwissenheit.

Doch Dummheit regte ihn auf.

Wir saßen nach dem Abendessen beisammen und schauten fern. Ich durfte heute den Tatort sehen, weil ich den Rasen gemäht hatte. Bevor der anfing, lief eine Reportage.

Eine Einkaufsstraße, eine Reporterin, viele Passanten. Die Reporterin sprach einen älteren Herrn an: »Wissen Sie, dass das Bundesamt für Lebensmittelchemie herausgefunden hat, dass im Bier Ethanol enthalten ist?«, fragte sie. »Was halten Sie davon?«

»Was?«, kam als Antwort. »Das ist nicht zu fassen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf, nuschelte etwas von »denen da oben« und machte sich wieder auf den Weg.

Der Reporter hielt einer Frau das Mikrofon vor die Nase. »Ethanol schädigt Nieren und Leber, aber es desinfiziert auch. Es befindet sich in Ihrem Bier. Was halten Sie davon?«

Die Frau schaute ungläubig in die Kamera. »Da stecken doch die Amis dahinter oder die Russen. Oder die Regierung!« Sie wandte sich um und ging in den Laden zurück, wahrscheinlich um das Bier umzutauschen.

»Wat für’n Zeug?«, fragte ein dicker Glatzkopf mit Tätowierung am Arm. »Wat macht’n dat?«, fragte er und nuckelte an seiner Flasche, rülpste und schloss: »Mir wurscht!«

Opa schüttelte den Kopf und schaltete den Fernseher aus. »Unglaublich, diese Idioten!«, rief er und erntete einen missbilligenden Blick von Oma. »Entschuldige«, brummelte er und nahm einen großen Schluck von seinem Bier.

»Nun«, er wandte sich an mich, »welcher von den Geistesgrößen, die wir gerade gesehen haben, ist wohl der Schlaueste – oder der Dümmste? Was dir lieber ist.«

Tja, aufgepasst hatte ich nicht so richtig. »Der Dicke zum Schluss, der hatte keine Ahnung und hat es trotzdem getrunken.«

»Das war der Schlaueste in der Runde, wenn du mich fragst. Immerhin hat er keinen Hehl daraus gemacht, dass er keine Ahnung hat. Und er hat nachgefragt. Auf eine eigenwillige Art und Weise, aber immerhin. Die anderen Esel haben etwas gehört, keine Ahnung von nichts gehabt, aber reagiert, als ob. Pfffh!«

Was Ethanol eigentlich war, wusste auch ich nicht und würde es heute Abend sicher nicht mehr herausfinden, denn Opa schaltete den Fernseher wieder ein – rechtzeitig zum Tatort.

Nachdem Kommissar Ballauf den Mörder in Handschellen abgeführt hatte, ging ich ins Bett und jagte als Kommissar Simon noch unzählige Mörder und Diebe, bis ich endlich einschlief. Darüber vergaß ich die Nachrichtensendung, die Opa so aufgeregt hatte. Als ich am nächsten Morgen ausgeschlafen am Frühstückstisch erschien, trällerte Oma ein Lied und Opa runzelte die Stirn über einem Brief.

»Guten Morgen, Sonnenschein!«, rief Oma.

»Hallo, Pirat!«, begrüßte mich Opa.

»Morgen«, sagte ich und machte mich über den Kakao her.

Opa hob warnend den Finger. »Nicht so schnell und nicht so viel!«

Ich hielt überrascht inne. »Ist aber gar nicht mehr heiß!«

»Ja, aber da ist DHMO drin«, entgegnete Opa und deutete auf den Brief. »Kam vor ein paar Minuten rein. Vom Ministerium für Lebensmittelsicherheit. Kakao, Joghurt, Käse, wahrscheinlich alle Milchprodukte sind mit Dihydrogen-Monoxid verseucht.«

Mein Mund klappte auf. »Ist das schlimm?«

Opa zuckte mit den Schultern. »Wenn man erst einmal süchtig ist, gibt es kein Zurück mehr.«

Wie schrecklich!

»Die mästen wohl die Kühe damit. Diese geben dann mehr Milch.«

Unglaublich!

»Die Nebenwirkungen sind noch nicht bekannt, schreibt Davide.«

»Wer ist Davide?«, unterbrach Oma und brachte den Kaffee.

»Ein Freund vom Institut für Ernährungsforschung.«

»Warum tun die denn so was?«, fragte ich.

»Wirtschaftliche Interessen. Wenn die Kühe mehr Milch geben, ist die Produktion billiger. Das senkt die Preise im Supermarkt, Milch wird verkauft, der Profit steigt und die Konkurrenz hat das Nachsehen. Die Regierung kommt mit dem Regulieren nicht hinterher oder schlampt bewusst.«

Aha. Das hörte sich alles sehr kompliziert an.

Und auch nicht logisch.

»Wenn die Preise sinken, verdient jeder weniger Geld«, warf ich ein.

»Aber dann kaufen viel mehr Kunden das Produkt«, erklärte Oma. »An jedem einzelnen Stück verdienen man vielleicht weniger, aber insgesamt steigt der Gewinn.«

Wirtschaft war nichts für mich, zu verzwickt.

Ich blickte skeptisch auf den Frühstückstisch. »Kann ich das nun essen oder werde ich vergiftet?«

Opa zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«

»Google weiß!«, antwortete ich und schaltete den Computer an. »Dauert nur zwei Minuten!«, sagte ich zu Opa und tippte DHMO in die Suchmaske. Ein Link führte mich auf eine arg wissenschaftlich aussehende Webseite, und was ich auf den ersten Blick erkannte, sah nicht gut aus. Giftig, tödlich, schleichend und dergleichen.

»Vielleicht sollten die Wollebachdetektive der Verschwörung auf den Grund gehen?«, schlug Opa vor.

Eine Verschwörung! Wahnsinn! Ich schlang das Frühstück herunter. Danach gab mir Opa einen blauen Lappen und sagte: »Das ist ein DHMO-Indikatortuch. Damit kannst du das Gift nachweisen. Es saugt DHMO in sich auf, wird dabei nass und das Blau dunkler.«

Er hielt es mit einem Zipfel in den Kakao und wirklich, das Blau verfärbte sich dunkel.

Ich machte mich daran, alles in der Speisekammer auf DHMO zu untersuchen. Wein, Milch, Apfelsaft, ja sogar Sprudelwasser waren damit verseucht. Schockierend. Schließlich überredete mich Opa zu einem unheimlichen Test. Ich nahm das Indikatortuch mit in die Toilette und pinkelte darauf.

»Haaa!«, schrie ich und zeigte Opa das Resultat.

Der wehrte mit beiden Händen ab und rief: »Auswaschen!«

Er gab mir ein neues DHMO-Indikatortuch.

»Wenn es überall drin ist, kann es doch gar nicht so schlimm sein, oder?«, fragte ich, immer noch erschrocken über das Testergebnis. »Ich fühle mich gut, bin also nicht vergiftet.«

»Weißt du denn, wie du dich fühlen würdest, wenn du niemals DHMO zu dir genommen hättest?«, konterte Opa.

Es war Zeit für die Wollebachritter, aktiv zu werden.

Opa versprach, einige wichtige Telefonate zu führen und mir später Adressen zu geben, an denen wir unsere Untersuchung beginnen konnten. Ich traf mich mit Olli an der Schaukel und klärte ihn auf.

»Wie heißt das Zeug noch mal?«

»DHMO. Dihydro... oxid. Moment.« Ich holte einen Spickzettel hervor. »Dihydrogen-Monoxid.«

»Verdammt!«, rief Olli und schaute mich verängstigt an. »Das glaube ich dir nicht!«

»Wieso nicht? Ich hab’s sogar gegoogelt!«

»Weißt du, was Kohlenmonoxid ist?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist in den Abgasen. Wenn du in einer Garage den Motor laufen lässt, erstickst du daran. Ist unsichtbar. Und unriechbar. Manche Leute begehen damit Selbstmord: Die binden einen Schlauch an den Auspuff und leiten die Abgase direkt in ihre Nase.«

Davon hatte ich schon einmal gehört. »Was hat das mit DHMO zu tun?«

»Der Name. Kohlen-m-o-n-o-x-i-d! Supergefährlich. Dihydrodingsda-m-o-n-o-x-i-d! Wenn das eine hochgiftig ist, wie schlimm muss dann erst das andere sein? Das hat doch einen viel längeren Chemienamen!«

Das leuchtete ein.

»Das Fiese ist, man riecht es nicht, man sieht und hört es nicht, und plötzlich ist man hinüber.«

Höchste Zeit, mit unserer Untersuchung zu beginnen. »Buchfäller«, sagte ich. »Den Namen habe ich von Opa.«

»Den kenne ich. Das ist ein Bauer, der wohnt am Stadtrand.«

»Ein Bauer und daher ein Verdächtiger«, bemerkte ich.

Olli machte ein langes Gesicht. »Der ist aber ganz nett. Schwer vorstellbar, dass der uns vergiften soll.«

Frau Buchfäller hieß uns willkommen und bot uns einen Becher frische Milch an. Heimlich testete ich diese mit meinem Indikatortuch, während Olli nur so tat, als ob er trank.

DHMO-positiv!

Herr Buchfäller trat ein. »Hallo, junge Herren!«, begrüßte er uns und schüttelte unsere Hand. »Ich habe gerade mit deinem Großvater telefoniert. Er lässt euch schön grüßen.«

Wir sagten artig »Guten Tag« und warteten, bis Frau Buchfäller in den Stall ging.

Ich gab meiner Stimme den verschwörerischsten Tonfall, zu dem ich fähig war. »Nun, Herr Buchfäller, wie viel DHMO geben Sie denn Ihren Kühen?«

Sein eben noch freundliches Gesicht verhärtete sich zu einer Maske.

»Was für’n Zeug?«

»Dihydromoxid«, erklärte Olli.

Ich zeigte Herrn Buchfäller das Indikatortuch.

Seine Schultern schienen etwas in sich zusammenzusacken, als er antwortete: »Was soll ich tun? Die Kühe sind so gezüchtet. Wenn ich ihnen kein DHMO gebe, gehen sie mir ein. Da stecken die großen Firmen dahinter.«

Ich schaute ihn ungläubig an. »Sie sagen, Ihre Kühe brauchen das Gift?«

»Wie der Süchtige das Koks.« Nun hob er beschwichtigend die Hände. »Seid beruhigt, es ist größtenteils ungefährlich, solange ihr es nicht einatmet.«

»Was passiert dann?«, fragte Olli.

Herr Buchfäller fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. »Das ganze Trara ist sowieso übertrieben. Wenn DHMO so giftig wäre, würdet ihr hier nicht sitzen. Oder trinkt ihr etwa nicht vom Wasserhahn?«

»Ich schon, Olli nicht. Der bevorzugt Sprudel.«

»Siehst du«, sagte Herr Buchfäller. »Da nimmst du die überhaupt größte Dosis DHMO in dich auf und bist immer noch quietschfidel. Wenn ihr mir nicht glaubt, fragt doch Professor Keller. Also, lasst den angeblichen Skandal ruhen und geht wieder spielen. Piraten, Ritter, Rennfahrer oder hockt euch vor eure Konsole.«

Damit schob er uns vor die Tür.

Unsere Milch hatten wir nicht getrunken.

Olli schlug sich mit der Faust in die flache Hand. »Den haben wir ertappt! Hast du gesehen, wie er gezittert hat?«

»Wer ist Professor Keller?«, fragte ich und kramte Opas Zettel mit den Adressen hervor.

»So ein Naturmensch. Der passt auf die Wälder und Wiesen auf, glaube ich.«

Wir fanden Professor Keller am Bach. Er stand mit Gummistiefeln darin und fuhr mit einem Kescher im Wasser herum. Auf dem Kopf saß ein Anglerhut, der die graue Haarflut nur mäßig bändigte.

»Hallo, junge Forscher, was treibt euch zu meinem Feuchtbiotop?« Er rieb die Brille trocken und trat ans Ufer.

»Feucht-was?«, antwortete Olli.

Professor Keller lachte. »So ist das, wenn man sein Leben lang an der Universität Ökologie gelehrt hat: Die Sprache verknotet sich.«

Ich räusperte mich. »Wir haben eine Frage zu Dihydro...«

Sein Handy klingelte und unterbrach mich.

»Einen Augenblick«, sagte er und nahm den Anruf an. »Keller!« Er lauschte, warf uns einen amüsierten Seitenblick zu und verabschiedete sich wieder.

»Das war dein Opa. Der sorgt sich wohl um dich. Worum geht es?« Er leerte den Kescher in den Bach und gemeinsam schlenderten wir zu seinem Haus. Olli klärte ihn unterwegs auf.

»Dihydromonogenoxid?«, fragte er.

Wir setzten uns hinter Professor Kellers Haus auf die Wiese.

»Seid ihr durstig?«

Wir schüttelten den Kopf.

»DHMO ist, was wir Wissenschaftler einen unsichtbaren Killer nennen. Tausende sterben jährlich daran, die meisten, weil sie es inhalieren.«

»Inhalieren?«, fragte Olli.

»Einatmen.«

»Das hat der Buchfäller auch gesagt«, flüsterte ich Olli zu.

»Es ist geruchlos, farblos, geschmacklos und nicht brennbar, es existiert in fester, flüssiger und gasförmiger Form. Kommt ihr mit der festen Form zu lange in Kontakt, kann das zu Gewebeschäden führen. Kommt ihr mit der flüssigen Form in Kontakt, kann das zu schweren Verbrennungen führen.«

»Warum tut denn niemand etwas dagegen?«, fragte ich.

Professor Keller seufzte und zuckte hilflos mit den Schultern.

»Ich bin Wissenschaftler und erforsche Dihydrogen-Monoxid. Ich sammele Daten und noch mehr Daten, bis es irgendwann zu spät ist. Das tun wir Wissenschaftler. Wisst ihr, dass DHMO wichtiger Bestandteil von saurem Regen ist? Es lässt Metall korrodieren ...«

»Was?«, warf Olli ein.

»Verrosten. Man nutzt es in Nuklearkraftwerken und Automotoren. Es ist aus der chemischen Welt kaum mehr wegzudenken. Das Seltsame ist, dass die aufgeklärte Bevölkerung uneins ist, ob man DHMO nun bannen soll oder nicht.«

»Sind die alle dumm?«, fragte Olli.

Ich gab ihm einen Rippenstoß. »Nein, hast du nicht zugehört? Die sind aufgeklärt.«

Professor Keller fuhr fort: »Ich habe in einer Umfrage hundert Prozent aller Befragten befragt.« Er lächelte verschmitzt.

»So viele!«, rief Olli ehrfürchtig.

»Was meint ihr: Sollte DHMO verboten werden?«

Olli rief: »Ja!« Ich sagte: »Ich weiß nicht einmal, was das Zeug eigentlich ist!«

Professor Keller nickte mir anerkennend zu. »Nun etwas zum Hintergrund der Chemikalie: DHMO ist laut neuesten Forschungen extrem gefährlich. Es trägt zur Erosion bei und greift die Gesundheit an. Es wurde in den Vernichtungslagern der Nazis benutzt und in Gefängnissen im Irak, Libyen, Nordkorea, Syrien und Iran. Trotz wissenschaftlich fundierter Giftigkeit wird die allgemeine Bevölkerung DHMO immer noch ausgesetzt. Ja, es befindet sich sogar in Reformhauskost. Sollte DHMO verboten werden?«

»Das haben Sie doch schon mal gefragt«, bemerkte Olli. »Immer noch ja!«

Ich nickte und antwortete: »Das Zeug muss weg!«

Professor Keller hob mahnend den Zeigefinger. »Hört mich weiter an! »DHMO kommt überall in der Natur vor. Es ist wichtig für das ökologische Gleichgewicht, schafft Arbeitsplätze und sorgt für Einnahmen von mehreren Milliarden Euro. Fast alle Menschen, die DHMO ausgesetzt waren, haben keinerlei Beschwerden. Soll DHMO verboten werden?«

»Gerade war es noch hochgiftig und nun hat niemand Beschwerden?«, fragte Olli skeptisch. »Ich weiß nicht ... Im Zweifel lieber weg damit.«

Ich grübelte über meine Antwort nach. »Wenn es in der Natur vorkommt und Arbeitsplätze schafft, ist es eigentlich gut, oder?«

Professor Keller lächelte uns an. »Ihr seht, die Öffentlichkeit ist gespalten.«

»Verrückt«, schloss Olli.

»Was ist denn Ihre Meinung?«, fragte ich.

Professor Keller dachte einen Moment nach. »Wie jede Chemikalie muss DHMO mit Vorsicht genossen werden. Aber es kann – wie gesagt – genossen werden. Einerseits bin ich gegen einen Bann, denn die wissenschaftliche Datenlage ist noch dürftig. Andererseits wird DHMO regelmäßig in Krebstumoren gefunden, übermäßige Einnahme kann zu erhöhter Schweißbildung, zu Völlegefühl und zu erhöhter Urinproduktion führen.« Er seufzte. »Ich bin nur emeritierter Professor und fische im Bach nach Käfern und Algen. Die Politik machen andere.«

Damit verabschiedete er uns.

Draußen machte Olli seinem Ärger Luft.

»Ich bin nur ein Wissenschaftler, ich bin nur ein Bauer. Jeder ist nur Irgendwas, nur niemand ist verantwortlich!«

»Was nun?«

»Wir müssen den Fall an die Öffentlichkeit bringen. Komm, lass uns Tanja abholen und dann richtig aktiv werden.«

Auf dem Weg zu Tanja grübelten wir über DHMO nach. »Andererseits ...«, sagte ich, als wir schon in Sichtweite ihres Hauses waren.

»Was meinst du?«, fragte Olli.

»Vielleicht gibt es überhaupt kein Dihydrogen-Monoxid?«

»Du spinnst! Wir haben doch gerade mit einem echten Professor darüber geredet.«

»Vielleicht hat Opa das alles nur erfunden, um uns einen Streich zu spielen? Du kennst doch das Kettenspiel. Donau ...«

»Donaudampfer«, fuhr Olli fort.

»Donaudampferschifffahrt.«

»Donaudampferschifffahrtsgesellschaft.«

So ging es weiter, bis das Wort zwei Atemzüge füllte.

»Vielleicht hat Opa auch nur ein paar Wörter zusammengepappt und seine Freunde vorgewarnt, dass wir kommen.«

Olli nickte. »Verstehe. Dann waren das aber Fremdwörter.«

»Oder Silben.«

Wir beschlossen, Tanja nicht einzuweihen, denn wir wollten uns nicht vor ihr lächerlich machen. Stattdessen spazierten wir zum Spielplatz. Ich schrieb Di-hydro-gen-monoxid in den Sandkasten.

»Di ist die Abkürzung von Dienstag. So steht das in jedem Kalender«, sagte ich.

Olli stimmte zu und schrieb Dienstag in den Sand.

»Eine Hydra ist ein griechisches Ungeheuer. Die versteinert einen, wenn man ihr in die Augen schaut«, sagte ich.

»Ja, aber Hydro Power bedeutet Wasserkraft. Da gab es letztens eine Sendung drüber.«

»Demnach steht hydro für Wasser?«

Olli nickte.

»Gen ist einfach. Gene sind in unseren Zellen und vererben sich«, sagte Olli.

»Gen steht also für Gen?«

»Genau. Und ich glaube, monoxid sind zwei Wörter. Entweder mono und xid oder mon und oxid.«

»Mono hat irgendwas mit Sound zu tun. Das hört sich immer flach an und ist arg veraltet. Wie die Schwarz-weiß-Schinken, die Mama immer schaut.«

»Mono benutzt nur einen Lautsprecher.«

»Also bedeutet es eins oder ein Lautsprecher?«

»Eins. Das ist aber nur geraten. Fehlt noch xid.«

Xid konnten wir nicht entschlüsseln. Dennoch fühlten wir uns sicher genug, um Opa mit unserer Erleuchtung zu konfrontieren.

Opa sonnte sich auf dem Balkon und schlürfte Limonade. Er hörte uns aufmerksam zu und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Dienstags-Wasser-Gen-einxid?«, wiederholte er.

»Oder so ähnlich«, antwortete Olli.

Opa schürzte die Lippen. »Beeindruckend! Es handelt sich wirklich um ein zusammengesetztes Wort aus Fremdwörtern. Dafür habt ihr euch ein Eis verdient.«

Olli und ich schauten uns stolz an.

Opa fuhr fort: »Allerdings steht Di nicht für Dienstag, sondern für zwei. Hydro ist Wasser, das stimmt. Aber Gene haben in unserem Wort nichts verloren. Viel mehr Hydro-gen, und das ist Wasserstoff. Mono ist in der Tat eins und teilt sich das zweite O mit dem letzten Wort: Oxid. Und das bedeutet nichts anderes als Sauerstoff.«

Darüber mussten wir einen Moment nachdenken. Ich hatte mitgeschrieben und wiederholte: »Zwei Wasserstoff ein Sauerstoff?«

Opa nickte und stand auf. Er setzte sich mit uns an den Tisch und nahm Papier und Stift zur Hand. »Die meisten Chemiewörter sind Bauanleitungen oder Beschreibungen der Einzelteile eines Stoffes. Unser Stoff hier hat zum Beispiel zwei Atome Wasserstoff und ein Atom Sauerstoff. Atome sind euch ein Begriff, oder?«
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»Wenn die explodieren, geht die Welt unter«, antwortete Olli.

»Die sind superklein«, sagte ich.

»Es sind die klitzekleinen Bausteine aller Stoffe. Je nachdem, welche Atome ihr zusammensetzt, erhaltet ihr verschiedene Stoffe. Zum Beispiel Papier oder Kunststoff oder einen Magneten oder einen Apfel. In unserem Fall ergeben zwei Atome Wasserstoff und ein Atom Sauerstoff ein Molekül Dihydrogenmonoxid.«

»Molekül heißt etwas, das aus Atomen zusammengesetzt ist?«, fragte ich.

Opa nickte.

»So ein Unsinn!« Olli lachte laut auf. »Das ist, als wenn ich meine Legofeuerwehr Sieben-rote-vierer-achtzig-rote-achter-sechs-Räder-eine-Leiter nenne. Oder so.«

»Oder eine Tüte gefrorener Erbsen: 187-grüne-Kugeln-kalt«, schlug ich vor.

»Nun habt ihr euch zum Eis noch eine Kinovorstellung verdient«, sagte Opa. »In der Tat hören sich die Namen lächerlich kompliziert an, sind aber eigentlich ganz einfach, weil sie nur die Zutaten eines Stoffes beschreiben. Sie werden von Chemikern in der ganzen Welt verstanden. Grüne Erbsen in Deutschland sind green peas in England. Dihydrogenmonoxid ist aber überall dasselbe.«

»Kompliziert«, fand ich.

»Und weil das kompliziert ist und im täglichen Gebrauch umständlich zu gebrauchen wäre, gibt es einen unwissenschaftlichen Namen für Dihydrogenmonoxid. Nämlich Wasser.«

»Wasser!«, riefen Olli und ich gleichzeitig.
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»Ein Wassermolekül besteht aus einem Sauerstoffatom und zwei Wasserstoffatomen und viele Wassermoleküle geben einen Eimer Wasser.« Opa grinste. »Wichtiger Bestandteil von saurem Regen.« Er schmunzelte und führte uns zu seinem Computer, der eine Ewigkeit brauchte, bis er endlich hochgefahren war. Wieder tippte er DHMO in die Suchmaske. »Hier!« Er klickte auf den ersten Link: www.dhmo.org. Auf dem Monitor stand leider alles auf Englisch, doch ein Klick auf einen weiteren Link, und die Seite war ins Deutsche übersetzt. Ich erkannte die Webseite von heute Morgen wieder. Wir lasen, Opa lächelte, er klickte, wir lasen weiter. »Das bestätigt so ziemlich alles, was ihr herausgefunden habt.«

»Es ist aber dennoch nur Wasser«, antwortete ich.

»Und das sollte man wirklich nicht einatmen«, schloss Olli.

Ich war teils erheitert, teils verärgert. Das Internet konnte schon eine tolle Hilfe sein – aber man musste teuflisch aufpassen, wem man glaubte und wann und warum. Schließlich erinnerte ich mich an die Fernsehumfrage, die das alles gestartet hatte.

»Opa, was ist eigentlich Ethanol?«, fragte ich.

»Nichts weiter als Genussalkohol. Den möchte ich in meinem Bier wirklich nicht missen. Seid ihr bereit für Eis und Kino?«

Waren wir. Im Foyer bestellte Olli DHMO-süßprickelnd-schwarz an der Theke. Die junge Frau an der Kasse sah ihn nur fragend an.

»Cola«, übersetzte ich. »Mir auch eine. Und Chips.«

[image: image]


Verhältnismäßig

[image: image] Oma goss Opa Frühstückskaffee ein und moserte: »Die standen halb versteckt hinter der großen Eiche, die Frau Gärtner und der Herr Wächter, und als ich mit den Tüten vorbei bin, haben sie gekichert und getan, als wenn nichts wäre.« Opa biss in sein Honigbrötchen und schmatzte beim Kauen. »Hab ich dir doch gesagt«, nuschelte er.

»Nicht mit vollem Mund, du Flegel!«, sagte Oma.

Zu mir: »Nimm dir an Opa bloß kein Beispiel.«

Zu Opa: »Dass die Gärtner ausgerechnet mit dem Wächter ein Verhältnis hat.«

Zu mir: »Das hast du jetzt aber nicht gehört.«

Hatte ich doch! Die Gärtner hatte mit dem Wächter ein Verhältnis. Na und? »Ist das die Frau Gärtner von der Bäckerei?«, fragte ich.

Oma hob drohend ihren Zeigefinger. »Hast du nicht verstanden, dass du nichts gehört hast?«

Opa lachte. »Wenn ich mit so einem Tropf verheiratet wäre, hatte ich an ihrer Stelle auch ein Verhältnis – wenn auch vielleicht nicht unbedingt mit dem Willi.«

Ich verputzte mein Nutellabrot, tunkte Toast in mein Ei und trank den Kakao aus. »Bin draußen!«, rief ich und schlüpfte in die Schuhe.

So ein Verhältnis hätte ich auch gerne gehabt. Das roch nach Spaß und Skandal. Wie genau ein Verhältnis ablief, wusste ich nicht. Es hatte auf alle Fälle mit Küssen zu tun – und mehr, wie Oma andeutete, wenn sie wieder einmal von diesem oder jener sprach.

Voller Abenteuerlust legten die Wollebachritter vom Steg ab. Es ging über den Bodensee bis ins Land der Franzosen, denn dort vermuteten wir Schätze und Abenteuer. Olli hatte ein altes Wagenrad vom Bauernhof seines Onkels organisiert, damit steuerte er nun unser Schiff Drachentöter durch die wilden Wellen. Tanja bestückte das Katapult, das wir aus Ästen und einer Hundeleine gebastelt hatten, und ich hielt am Bug Ausschau nach Feinden.

»Nessie ahoi!«, schrie ich gegen das Tosen des Windes und hielt die Hand schützend vors Gesicht, als die Gischt über die Bordwand brach. »15 Grad Backbord!«

Olli legte sich schwer ins Steuerrad.

»Der Riemen ist nass geworden und nun ist das Katapult unbrauchbar!«, rief Tanja. »Gnade uns Gott!«

»Poseidon«, verbesserte Olli. »Das ist der Gott der Meere.«

»Ist das nicht Neptun?«, fragte ich.

»Wo ist das Monster hin?«, fragte Tanja. »Ich kann es nicht mehr sehen.«

»In den Mastkorb«, schlug Olli vor.

»Welcher Mastkorb?«, fragte ich. Wind und Wellen um uns herum erstarben, das Katapult zerfiel in Äste und Hundeleine. Der Drachentöter kippte scheppernd um und war nur noch der Deckel einer Mülltonne.

»Ohne Mast kein Mastkorb«, stellte ich fest. Olli stimmte mir zu. Tanja deutete auf den Kirchturm. »Wie sieht’s denn damit aus?«

»Nein, das da ist viel besser!«, entgegnete Olli und deutete auf die knorrige Platane.

Ein massiver Baum, den Tanja, Olli und ich nicht gemeinsam umspannen konnten und der trotz aller Knoten im Stamm kaum zu erklettern war. Wir schätzten ihn auf mindestens hunderttausend Jahre. Hoch über dem Boden ragten die ersten Äste aus dem Stamm, ein perfekter Ausguck.

»Da kommen wir nie hoch«, dachte ich laut.

»Vielleicht mit einem Seil?«, schlug Tanja vor.

»Oder einer Leiter«, antwortete Olli.

»Ich habe eine Idee!«, rief ich und sauste los in Richtung Opas Bastelkeller, die anderen dicht hinterdrein.

Bald darauf spazierten wir zurück in Richtung Platane. Olli trug eine Säge, ich eine Axt und Tanja Hammer und Meißel. Wir passierten Oma, die sich im Gemüsegarten über die Beete bückte. »Wollt ihr einen Wald roden?«, fragte sie.

»Nein, Frau Keller«, antwortete Olli. »Nur eine Treppe in unseren Mast hauen.«

Das mussten wir ihr erklären.

»Der Ast ist unser Ausguck, und um da raufklettern zu können, brauchen wir eine Leiter«, begann ich.

»Der Baum ist so dick, da können wir leicht eine Leiter reinschnitzen«, fuhr Olli fort.

»Oder eine Wendeltreppe«, schloss Tanja.

Oma schaute uns entgeistert an. »Damit bringt ihr den Baum um.«

Olli schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, wir fällen den nicht. Nur ein paar Zentimeter, dass wir auf den Ast kommen.«

»Der Baum ist so dick, der merkt das gar nicht«, beschwichtigte Tanja Oma.

»Der merkt sehr wohl, wenn ihr ihm die Wasserleitungen zerstört. Die verlaufen nämlich ganz dicht unter der Rinde und bringen Wasser bis hinauf in die Blätter. Und gleich daneben gibt es noch Leitungen, die Nährstoffe von den Blättern bis in die Wurzeln transportieren. Wenn ihr nun rundherum eure Stufen in den Baum hackt, durchtrennt ihr die und der Baum ist hinüber!«

Wir schauten uns verunsichert an.

»Wirklich?«, fragte Tanja.

»Wirklich!« Oma winkte ab. »Jetzt palavere ich euch mit Botanik voll. Geht wieder spielen, nur lasst bitte Säge und Axt hier.«

Wir hielten Kriegsrat unter der Platane. Olli ärgerte sich. »Was muss der blöde Baum seine Leitungen denn so dicht unter der Rinde haben? Ist doch dämlich. In der Mitte wären die viel sicherer.«

»Lasst uns doch einen anderen Mast suchen«, schlug Tanja vor.

»Aufgeben?« Olli schaute sie entsetzt an.

»Leiter«, sagte ich.

»Strickleiter«, verbesserte mich Olli. »Schließlich ist es ein Mast.«

Ich stürmte in Opas Spielzimmer. Dort hatte er ein Miniaturwollebach aufgebaut, mit Häusern, Autos, Bäumen und klitzekleinen Menschen. Ein faszinierendes Spielzeug, an dem er Stunden sitzen konnte, malen, basteln, hin- und herschieben. Gerade beugte er sich über ein Modellauto, mit einem Pinsel in der Hand.

»Opa, wir brauchen dringend eine Strickleiter«, rief ich.

»Pscht!«, antwortete Opa und tupfte etwas Farbe auf die Motorhaube. »Ich muss mich konzentrieren.«

»Kannst du uns eine bauen? Oder kaufen?«

»Was bauen?«

»Eine Strickleiter. Damit wir auf den Baum kommen.«

»Baum?«, brummte er und ich hatte das Gefühl, dass er mir gar nicht zugehört hatte.

»Ja, wir wollen die alte Platane fällen.«

»Gut, gut«, sagte er und hielt das Auto unter eine Trockenlampe. »Viel Spaß damit.«

»Opa!«, rief ich tadelnd. »Hörst du mir denn gar nicht zu?«

»Entschuldige«, entgegnete er und legte das Modell aus der Hand. »Was möchtest du?«

Ich wiederholte mein Anliegen.

»Eine Strickleiter? Bauen? Wie lang? Muss das jetzt sein?«

»Wie lang, weiß ich nicht. Bis zum ersten Ast der Platane eben.«

Opa lachte und es klang erleichtert. Er reichte mir ein Lineal. »Sag mir, wie hoch der Ast hängt, dann helfe ich euch mit eurer Strickleiter. Bedingung: Du musst das Lineal verwenden, um die Höhe herauszufinden.«

»Das ist einfach!«, rief ich.

»Drei verschiedene Methoden«, hängte er schnell an. »Und nun ab mit dir.« Opa beugte sich wieder über sein Auto und lächelte zufrieden.

»Das hat er nur gesagt, weil du meintest, es wäre leicht!«, ärgerte sich Olli.

Tanja schaute erst auf das Lineal, dann auf den Baum. »Das ist doch viel zu kurz.«

»Immerhin hat er uns keinen Pinsel gegeben oder was sonst so in seiner Reichweite lag.«

»Kommt, wir fragen Google!«, rief Olli und sprang auf. Er zog Tanja hoch.

Ich blieb demonstrativ sitzen.

»Was ist los?«, fragte Olli.

»Einfach googlen finde ich langweilig.«

»Aber dazu ist der Computer doch da!«, protestierte Olli.

»Wollt ihr nicht versuchen, die Aufgabe selber zu lösen?«

Tanja schüttelte den Kopf. »Wozu? Auf Wikipedia schreiben richtig schlaue Leute, die viel mehr wissen als wir. Warum sollten wir das nicht nutzen?«

»Zum Beispiel, weil echte Ritter auch keine Computer gehabt haben«, entgegnete ich.

Das sah Olli ein, nur Tanja war noch nicht überzeugt.

»Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Opa uns unlösbare Aufgaben stellt.«

Tanja gab nach und setzte sich wieder zu mir. »Wie funktioniert deine Methode?«, fragte sie.

»Ganz einfach. Wir markieren die erste Lineallänge am Stamm. Da legen wir das Lineal an, messen die nächsten dreißig Zentimeter und so weiter. Schließlich zählen wir die Markierungen und nehmen die mit dreißig mal.«

»Oder wir nehmen plus«, sagte Tanja. »Dreißig Zentimeter plus dreißig plus dreißig, bis wir ganz oben am Ast sind.«

»Das ist doch dasselbe!«, warf ich ein.

»Gar nicht!«, protestierte Tanja. »Du hast mal gesagt, ich plus.«

Olli stemmte die Hände in die Hüften und blickte am Stamm der Platane hinauf. »Wie sollen wir denn so hoch hinaufreichen?«

»Räuberleiter?«, schlug Tanja vor.

»Eine Katze dressieren?«, sagte ich und lachte.

»Vielleicht mit meinem Koffer?«, dachte Olli laut. »Da stellen wir einen Stuhl drauf und darauf kommt ein Hocker und so weiter.«

»Meine Mutter bekommt schon einen Herzanfall, wenn ich auf den Tisch klettere, um mir die Kekse zu angeln«, wandte Tanja ein.

Wir überlegten ein paar Augenblicke und schauten in die Krone der Platane.

»Ich hab’s!«, rief ich. »Wir brauchen Schnur, viel Schnur.«

An dieser banden wir das Lineal fest und am anderen Ende ein Stück Holz. Das warfen wir über den Ast und spannten die Schnur, so dass das Lineal aufrecht auf dem Boden stand. »Tanja, zieh am Holz, bis das untere Ende des Lineals dort in der Luft hängt, wo jetzt das obere Ende ist.«
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Langsam zog Tanja an der Schnur, das Lineal erhob sich in die Luft und pendelte hin und her und im Kreis. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis es sich nicht mehr bewegte. Tanja musste sehr vorsichtig vorgehen.

»Stopp!«, riefen Olli und ich gleichzeitig.
»Das sind jetzt sechzig Zentimeter«, bemerkte ich.

Die ersten Male konnten wir helfend eingreifen und das Lineal stabilisieren, aber bald schwebte es über unseren Köpfen und tanzte im Wind.

»Wir sollten ein Gewicht drankleben«, meinte Olli. »Damit es nicht mehr so hin und her baumelt.«

»Ich habe eine Idee!«, rief Tanja und klatschte aufgeregt in die Hände. Dabei fiel das Lineal wieder auf die Erde.

»Na prima«, beschwerte sich Olli. »Die ganze Arbeit umsonst.«

»Wir müssen gar nicht warten, bis das Lineal stillsteht. Wir ziehen einfach die Schnur immer dreißig Zentimeter weiter, bis das Lineal an den Ast stößt.«

»Super Idee«, sagte ich begeistert und klopfte Tanja anerkennend auf die Schulter. »Wir brauchen die Dreißig-Zentimeter-Schritte aber nicht, sondern messen einfach, wie viel Schnur Tanja auf der anderen Seite des Asts herabgezogen hat.«

Gesagt, getan.

Der Ast ragte stolze sechs Meter und ein bisschen über uns in die Luft.

»Wir sind ein tolles Team«, rief Olli stolz und wir anderen stimmten zu.

»Das hätte auch ohne Lineal funktioniert«, grummelte Olli.

»Egal«, entgegnete ich. »Hat jemand noch eine andere Idee?«

»Jetzt können wir uns doch eine Strickleiter kaufen«, schlug Tanja vor.

Ich schüttelte den Kopf. »Die Wollebachritter haben eine Aufgabe gestellt bekommen und werden diese auch lösen.«

»Ritterehre«, stimmte Olli zu.

Gemeinsam dachten wir nach.

»Ich hab’s!«, rief Olli. »Wir fällen den Baum und messen ihn dann.«

Tanja und ich schauten ihn wenig begeistert an. »Ha ha ha«, sagte Tanja. »Sehr komisch. Schade, dass es kein Gummibaum ist, sonst könnten wir ihn zu uns herunterbiegen.«

»Die bestehen doch nicht wirklich aus Gummi«, widersprach Olli.

»Wohl!«, entgegnete Tanja und beide sahen mich an.

»Keine Ahnung«, antwortete ich. Einerseits glaubte ich, dass Olli recht hatte, andererseits wollte ich es mir mit Tanja nicht verderben. Der Gedanke, einen Baum so zu verbiegen, war zu komisch. Ich stellte mir uns drei vor, mit langen Seilen und viel Muskelschmalz bewaffnet, wie wir zogen und zogen und sich der Baum bog und ...

»Schatten!«, schrie ich begeistert. »Wir messen den Schatten der Platane, wenn er genau so lang ist wie der Baum hoch!«

»Und woher wissen wir, wann das ist? Die werden doch andauernd länger und kürzer, diese Schatten«, sagte Olli.

»Wenn der Schatten des Lineals dreißig Zentimeter lang ist, messen wir den der Platane von der Wurzel bis zum Ast und fertig!«

Genial, fanden beide. Irgendwann am nächsten Vormittag war es so weit. Mit dem Lineal ging alles recht einfach, doch der Baum machte uns Schwierigkeiten. Dummerweise war der Ast so unglücklich zur Sonne gewachsen, dass sein Schatten von dem des Stammes verschluckt wurde.

»Komisch«, sagte Tanja. »Müsste die Stelle nicht viel schwärzer sein, da wo Ast und Stamm gleichzeitig ihren Schatten drauf werfen?«

»Wie beim Sportfeld mit dem Flutlicht«, stimmte Olli zu. »Wenn sich da zwei Schatten kreuzen, ist das auch viel dunkler, als wenn nur einer alleine auf den Rasen fällt.«

Das Phänomen hatte ich auch schon beobachtet. Allerdings schien das für Sonnenschatten nicht zu gelten, denn der blieb einheitlich schwarz.

Bis Mittag schrumpfte der Schatten wieder und wanderte um den Stamm herum, und nun sahen wir den Ast. Allerdings schien er arg gestaucht. Olli maß den des Lineals. »Knapp zehn Zentimeter.«

Wie ärgerlich.

Als am Nachmittag die Sonne tiefer stand, verschluckte der Stammschatten wieder den des Asts.

»So was Blödes! Das macht der doch extra!«, grum–melte Olli und warf einen Stein gegen den Baum.

Das Problem hielt mich diese Nacht eine ganze Weile wach. Eine Idee kreiste in meinem Kopf. Ich ahnte sie, konnte sie aber nicht fassen. Ich träumte von Bäumen und Linealen und Opa.

Plötzlich schlug ich die Augen auf und rief: »Ich hab’s!«

Am nächsten Tag erklärte ich Olli und Tanja: »Der Schatten ändert sich, aber das Lineal bleibt, wie es ist. Warum sollte das nicht auch auf den Baum zutreffen?«

Tanja und Olli schwiegen eine Weile.

»Ich verstehe!«, rief Tanja. »Wenn der des Lineals nur fünfzehn Zentimeter lang ist, dann müssen wir den des Baumes messen und mal zwei nehmen.«

Tanja war gut in Mathe!

»Der Linealschatten verhält sich zum Lineal wie der Platanenschatten zum Baum«, schloss sie.

»Die haben ein Verhältnis!«, rief Olli.

»Hihi!« Tanja lachte.

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Olli hatte ein Verhältnis erwähnt, und das genau vor Tanja. Das hatte doch mit Küssen und Schlimmerem zu tun, oder?

Opa klatschte anerkennend in die Hände, als er von unseren Messungen erfuhr.

»Vielleicht nicht auf den Zentimeter genau, aber ausreichend. Hast du schon einmal von Thales von Milet gehört?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Der hat so um fünf-sechshundert vor Christus in Griechenland gelebt und mit derselben Methode die Höhe der Cheopspyramide bestimmt. Der geometrische Fachbegriff ist Strahlensatz, aber der ist dir sicher egal.«

»Total!«

»Wie geht es weiter?«, fragte er und ich zuckte mit den Schultern.

[image: image]

Opa deutete auf einen Baum in seiner Spielzeugstadt. »Weißt du, wie groß der ist?«

»Etwa zehn Zentimeter?«

»Ich meine, im richtigen Leben. Wenn genau dieser Baum draußen vor unserer Tür wachsen würde, wie groß wäre er dann?«

Knifflig. Daneben standen ein Modell-VW und eine Mutter mit einem Jungen an der Hand. Ich schätzte deren Größe, übertrug das auf den Baum und riet: »Zehn Meter? Vielleicht etwas mehr?«

»Nicht schlecht. Der Maßstab ist 1:87. Der Hund hier ist einen Zentimeter hoch. Im echten Leben wäre er 87 Zentimeter hoch. Alle meine Modelle sind im selben Maßstab gebaut. Schau mal da durch!«

Er hielt mir einen leeren Bilderrahmen hin und ich blickte durch diesen auf Opas Stadt. »Sieht aus wie ein Foto einer richtigen Stadt, nicht wahr?«

Erleuchtung!

Die Wollebachritter trafen sich wieder an der Platane.

»Die Krone ist noch nicht drauf, ich muss noch weiter zurück«, rief Olli und ging vorsichtig ein paar Schritte rückwärts. In der Hand hielt er die Olympus seines Vaters. Mit nur vier Megapixeln war sie total veraltet, dennoch hatte Ollis Vater ihn eindringlich um Vorsicht gebeten. Olli ließ den Monitor der Digitalkamera nicht aus den Augen. »So ist gut! Nun stellt euch gerade hin. Nicht so verklemmt. Lächeln.« Klick. »Das war nichts. Noch mal. Tanja, hak dich mal bei Simon ein.« Klick. »Super! Nun schnell zu mir, da drucken wir es aus.«

Etwas später hockten wir vor der Platane und vor uns lag das Foto. Die Krone hatte bei Weitem nicht draufgepasst, aber der Stamm war komplett zu sehen. Ich nahm das Lineal und legte es an. »Tanja ist auf diesem Bild zweieinhalb Zentimeter groß und der Ast wächst in ... Moment ... zehn Zentimetern Höhe aus dem Stamm.«

»Wie groß bist du in echt?«, fragte Olli.

»1,55 Meter. Das müssen wir mal vier nehmen.«

»Wieso?«, fragte Olli.

»Weil der Ast viermal so hoch hängt, wie Tanja groß ist«, erklärte ich und erntete ein anerkennendes Nicken von ihr. »Etwa sechs Meter.«

»Natürlich«, schloss Olli.

Keine Frage, wir fühlten uns mächtig klug. Dreimal hatten wir einen Baum ausgemessen, der viel höher war, als wir jemals hinaufreichen konnten, und wir hatten der Versuchung widerstanden, Wikipedia zu fragen. Das sollte uns erst einmal jemand nachmachen. Entsprechend schritten wir mit stolzgeschwellter Brust zu Opa, zeigten ihm das Foto und unsere Berechnung und badeten in seinem Lob. Er fuhr noch am selben Tag mit uns zum Baumarkt und bald hing die Strickleiter von der Platane und die Wollebachritter befuhren den stürmischen Bodensee.


Die Silberfee von Wollebach

[image: image] »Alarm! Alarm!«, schrie Olli, der mit den Armen wedelnd die Straße heruntergerannt kam. »Raubritter haben unsere Prinzessin entführt!« Er deutete über die Wiese und reichte mir Balmung. »Schnell hinterher, Siegfried!«

Johlend verfolgten wir die Raubritter. Pfeile flogen, Armbrustbolzen fetzten Rinde von den Bäumen und blieben vor uns im Boden stecken. Wir rannten im Zickzack, warfen uns hinter Büschen in Deckung und schossen nun selber mit Pfeilen auf die Übeltäter.

Olli kam mit seinen Pummelbeinen kaum hinterher. »Wir müssen uns beeilen«, rief ich. »Da drüben stehen ihre Pferde, die dürfen sie nicht erreichen.« Von Baumstamm zu Baumstamm rannten wir und wichen dem gegnerischen Pfeilregen nur knapp aus.

»Da rüber!«, schrie Olli und zeigte auf einen kleinen Schuppen an einer Hausmauer.

Die perfekte Deckung. Mit zwei Sätzen hastete ich durch einen Vorgarten. Dornen kratzten mir über den Handrücken. Ich schaute zu Olli. Der stand wie vom Blitz geschlagen da und starrte zu mir.

»Lausebengel!«, keifte eine kratzige Stimme.

Ich wirbelte herum.

Eine uralte Frau lehnte aus dem Fenster und zeigte mit ihrem Finger auf mich. »Raus aus meinem Garten, du Rotzlümmel! Na warte!«

Ich gab Fersengeld und rannte hinter Olli her, dem scheinbar Flügel gewachsen waren. Ich traf ihn in sicherer Entfernung geduckt hinter einer Gartenmauer. »Wer war das?«, fragte ich. Mein Herz pumpte wie wild.

»Mensch, hast du eine Suppe gehabt, dass die dich nicht versteinert hat.«

»Versteinert?«

Olli nickte ernst. »Oder Schlimmeres. Das ist die alte Ursel mit dem Giftblick! Die baut sich ihre Möbel aus gebleichten Kinderknochen. Von ihren Opfern, weißt du.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich und fühlte ihren Giftblick in meinem Genick.

Vorsichtig sah ich in Richtung des blauen Hauses. Geduckt stand es zwischen zwei Tannen. Verschnörkelte weiße Fensterläden, ein spitzes Dach mit hohem Schornstein, eine schwarze Katze auf der Fensterbank – fehlten nur noch die Lebkuchenwände.

Ich fühlte, wie die Augen der Hexe versuchten, mich zu durchbohren.

Hastig verkroch ich mich wieder hinter der Mauer.

»Die Rosendornen sind vergiftet«, rief Olli und saugte an meinem Kratzer. »Fühlt es sich wie eingeschlafen an?«

Ich schüttelte den Kopf.

Olli schaute beruhigt drein. »Gerade noch rechtzeitig!«

»Was sollen wir dagegen tun?«, fragte ich.

»Was meinst du?«, antwortete er.

»Eine kinderfressende Hexe in der Stadt der Wollebachritter? Das können wir nicht zulassen.«

»Stimmt«, gab Olli kleinlaut zu. »Sollen wir Tanja zur Verstärkung holen?«

Ich verneinte. »Das ist zu gefährlich für Mädchen.«

»Na ja, es ist aber auch ganz schön gefährlich für Jungs«, warf Olli ein. »Immerhin ist Tanja nicht irgendein Mädchen, sondern eine Wollebachprinzessin.«

Das war nicht von der Hand zu weisen.

Kurz darauf klingelten wir bei Tanja.

Der Plan lag auf der Hand: verhindern, dass die alte Ursel mit dem Giftblick weiter ihr Unwesen in Wollebach trieb.

»Hexen brauchen Zeit für ihre Zauberei«, wusste Olli zu berichten. »Wir müssen sie ablenken!«

Wir bereiteten uns auf alle Eventualitäten vor: Tanja organisierte ein silbernes Kreuz an einer Kette und Knoblauch, ich lieh mir heimlich Omas Hasenpfote aus, in der Kirche benetzten wir unser Haar mit Weihwasser.

Nun klingelten wir alle fünf Minuten bei der Hexe und versteckten uns danach hinter den Autos am Straßenrand.

Ursel wurde nicht müde, aus Tür und Fenster über Lausbuben zu schimpfen, und wir hofften inständig, dass sie uns nicht sah und uns mit einem Fluch bedachte. Einmal ertappten wir sie dabei, wie sie hinter dem Vorhang des Wohnzimmers auf uns lauerte. Wir konnten Tanja gerade noch zurückhalten; sie wäre sonst sicher entdeckt worden.

»Es ist Zeit, die Strategie zu wechseln«, bemerkte Olli. »Hinters Haus!«

Ursels Garten umgab ein Lattenzaun. Der hielt laut Olli ihre reißenden Bestien im Zaum. Es gab leider kaum Ritzen, durch die wir lugen konnten. Ich erinnerte mich an die Hebelwirkung, und mit Opas Brecheisen lockerten wir leicht eine Zaunlatte so weit, dass wir einen guten Überblick über den Garten gewannen. Außer ein paar Blumen und einer Hollywoodschaukel konnten wir nichts entdecken. »Die Bestien sind wohl im Haus«, folgerte Tanja.

»Sie ist in der Küche!«, sagte ich und zeigte auf ein erleuchtetes Fenster.

Tanja klingelte. Ich zählte bis fünf, zwängte mich durch die Zaunlücke und flitzte in den Garten. Das Herz hämmerte mir bis an die Kehle. Gehetzt schaute ich mich nach den reißenden Bestien um. Direkt durchs Gemüsebeet hastete ich, klatschte mit der Hand an die Hausmauer und eilte wieder zurück zu Olli.

»Wahnsinn!«, rief er aufgeregt, während ich mich erschöpft ins Gras fallen ließ. »Einfach Wahnsinn.«

Nun war er an der Reihe.

Immer dreister wurden wir, rannten manchmal schon auf Ursels Grundstück, bevor Tanja klingelte, und blieben länger am Haus, statt schnell zu flüchten.

Gerade war ich dabei, wagemutig durch den Gemüsegarten zu schlendern, da sah ich Tanja bei Olli hinter dem Zaun stehen. Beide winkten mir ungestüm zu.

Sollte Tanja nicht klingeln?

Meine Beine machten sich selbstständig. Sie rasten sofort los, stolperten übereinander und ich landete im Dreck. Ich rappelte mich wieder auf und hastete noch auf allen Vieren los in Sicherheit.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Die hat in der Küche gewartet«, erzählte Olli.

»Hat sie mich erkannt?«

»Keine Ahnung«, antwortete Tanja.

Kurz darauf sahen wir die alte Ursel am Telefon stehen, und nicht einmal eine halbe Stunde später kam Opa mit seinem Werkzeugkasten die Straße entlang. Ursel gestikulierte schimpfend in unsere Richtung und deutete auf die Fußspuren in ihren Beeten – wir duckten uns tief unter die Haselbüsche am Zaun.

Opa schüttelte den Kopf, öffnete den Werkzeugkasten und vernagelte unser Einfalltor.

Die Glocken läuteten sechs.

Ich war ganz und gar nicht hungrig, und der Heimweg erschien mir heute arg kurz.

Ich stellte mir die alte Ursel vor, wie sie durchs Haus zur Tür schlurfte, weil es gerade geklingelt hatte, und wie niemand davor stand. Dann sah sie ihre zertrampelten Blumen – es fiel ihr sicher nicht leicht, sich zu bücken und um die Beete zu kümmern. Ein schöner Ritter war ich, eine alte Frau so zu ärgern, ob sie nun eine Hexe war oder nicht.

Oma rührte im Suppentopf, Opa richtete seine Serviette und ich starrte nur auf die Tischdecke und dachte an die alte Frau.

Während des Essens sprach Oma wieder von der und dem und deren Verhältnis, Opa brummte seine Kommentare und ich schwieg.

Das erwartete Donnerwetter blieb aus, doch Opa schaute mich manchmal an, als wäre er schwer enttäuscht von mir.

Am nächsten Morgen schien alles vergessen. Opa lud uns zu einem Waldspaziergang ein und wir sagten freudig zu, denn er entführte uns immer in eine andere Welt. Jeder Baum erzählte blätterrauschend eine Geschichte, und Opa verstand sie alle und gab sie an uns weiter. Was anderen Spaziergängern wie ein lichter Mischwald erschien, verwandelte sich für unsere Augen in das Reich der Feen und Elfen, das Heim marodierender Räuberbanden oder das Revier des Robin Hood von Wollebach. In Rinde und Wurzeln erkannten wir Gesichter der weisen Hüter des Wollhains, wie der Wald hier genannt wurde, eine dicht beieinanderstehende Baumgruppe offenbarte Opa uns als die Überreste des Sarazenenheeres, das vor Jahrhunderten Wollebach belagert hatte, nachdem es aus der fernen Türkei raubend und mordend durch Europa gezogen war. Doch Borkenkinn, der letzte Druide der Keltenstadt Wollebach, verfluchte sie zum ewigen Baumsein.

»Achtet darauf, wie die Bäume stehen«, sagte Opa und wies auf die verholzten Sarazenen. »Wenn ihr das nächste Mal hier vorbeikommt, dann werden sie sich ein klitzekleines bisschen bewegt haben, vielleicht nur einen halben Zentimeter. Ihr Ziel ist die Westerburg, und wenn diese gefallen ist, werden sie sich über Wollebach hermachen.«

»Aber die Westerburg ist doch nur noch eine Ruine«, warf Olli ein.

»So gnade uns Gott vor dem Zorn der Baumkrieger«, antwortete Opa mit grabestiefer Stimme. Er zeigte in Richtung Gipfel: »Da oben ist es geschehen. Dort hat Borkenkinn die Sarazenen verflucht. Aufrecht stand er da, die Hände gen Himmel erhoben, und auf seinem Kopf schimmerte ein mächtiges Geweih im Mondlicht. Seitdem haben sich die Bäume schon bis hierher bewegt.«

»Na, bis die unten sind, dauert das mindestens tausend Jahre«, schätzte ich.

Opa nickte. »Hoffentlich!«

Der Wanderweg zur Westerburg führte uns etwa eine Stunde durch den Wald und folgte die meiste Zeit der Wolle. Wir passierten einen mächtigen Baumstamm, der irgendwann von einem Blitz gespalten worden war. An seiner Krone grünten noch ein paar Zweige, und inmitten des Baumes, wo sich die Wurzeln zum Stamm vereinigten, klaffte ein dunkles Loch.

»Eine Höhle!«, freute sich Olli und wir wollten schon losrennen, da hielt mich Opa am Wickel.

»Die Erde ist das Reich Borkenkinns! Fordere ihn lieber nicht heraus.«

Von der Burgmauer der Westerburg war nicht mehr viel übrig. Der ehemals höchste Turm, Bergfried genannt, trotzte dagegen hoch und mächtig der Zeit. Leider war die Eingangstür verschlossen. Das Haupthaus der Anlage schien intakt, wenn auch ohne Dach. Hierher verirrten sich nur selten Touristen, denn es gab weder Café noch Parkplatz.

»Genau an dieser Stelle war das Zentrum des Druidenzirkels«, erzählte Opa und wies auf die Mitte des Burghofs. »Das Sarazenenheer brandete mit Macht gegen die unbezwingbaren Mauern an. Was rohe Gewalt nicht erobern konnte, überwand die Schwarzkunst. Die Magier der Sarazenen webten einen mächtigen Zauber und verfluchten die Burg und deren Bewohner. Borkenkinns Rache war fürchterlich. Er zapfte die ureigenen Reserven der Natur an und verwandelte das Sarazenenheer in Bäume. Dafür gab er sein Leben hin: Mit der letzten gesprochenen Rune sank sein Körper darnieder und sein Geist entfleuchte in die Baumkronen.«

Ich schluckte trocken.

Was für ein unheimlicher Ort!

Olli kletterte auf einen Findling und rief: »Hiermit nehme ich den letzten Druidenstein in Besitz.«

»Pscht!«, zischte Opa. »Lege dich nicht mit den schlafenden Mächten des Waldes an! Hier ist schon manch ein naseweises Balg auf Nimmerwiedersehen verschwunden.« Hastig hüpfte Olli vom Stein.

Opa fuhr mit seiner Geschichte fort: »Die Westerburger lebten fortan in ihrer Zeit gefangen und verborgen vor den Augen der Wollebacher. Es war, als hätte es die Burg nie gegeben. Erst vor fünf Jahrzehnten wurde der Fluch von einem Jungen aus Wollebach gebrochen, der es gewagt hat, um Mitternacht bei Vollmond die magischen Worte zu sprechen.

Es gab einen Knall und viel Rauch, und vor dem Jungen standen Männer in Rittergewändern und eine Königin war auch unter ihnen. Die Mauern der Westerburg waren damals noch ungebrochen. Wo ihr jetzt steht, befand sich ein gepflasterter Hof und dort auf dem Turm wehte die rot-weiße Fahne der Westerritter.«

»Wo sind die jetzt hin?«

»Die Königin hat in Wollebach geheiratet. Dort ist sie auch geblieben und mit ihr viele ihres Hofstaates, während ihre Burg im Zeitraffer verfiel.«

Als ich an diesem Abend ins Bett ging, spukten Borkenkinn, die Westerritter und Horden wütender Sarazenen in meinem Kopf herum, obwohl ich nicht wusste, was die überhaupt waren. Vielleicht hatte ich Opa falsch verstanden und die hießen Sarazähne? Das Heulen des Windes klang wie Zaubergesang und mir war es, als könne ich die ächzenden Stämme der Baumsaradingsdas hören, die sich langsam, aber unaufhaltbar an die Stadtmauer des nichts ahnenden Wollebach herantasteten.

Auch Mitternacht rückte näher, und noch immer konnte ich nicht einschlafen. Da ließ die Kirchturmuhr einen einsamen Schlag hören und gleich darauf erklang noch einer, diesmal allerdings an meinem Fenster. Hatte Olli einen Kiesel geworfen? Ich huschte an die Scheibe und fiel vor Schreck beinahe rückwärts aufs Bett. In den Birken, die unser Grundstück begrenzten, stand eine hochgewachsene Gestalt, deren mächtiges Geweih im Mondlicht schimmerte. Reglos stand sie da, mindestens zehn Stunden lang. So kam mir das jedenfalls vor.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, eilte ich noch im Schlafanzug zu besagter Stelle und suchte nach Spuren des Geweihträgers. Borkenkinn! Ich bekam eine Gänsehaut.

Da! Am Fuß der höchsten Birke fand ich ein Leder, zusammengerollt und mit Schnur zugebunden. Ich hob es auf, öffnete und entrollte es.

Mir wurde noch viel gänsehäutiger!

»Das ist eine Schatzkarte!«, rief Olli begeistert. »Die lag bei dir unterm Fenster?«

»Bei den Birken.«

»Schau, das ist der gespaltene Baum vom Weg zur Westerburg. Eindeutig.«

»Da ist das Kreuz, da liegt der Schatz.«

Olli setzte sein skeptisches Detektivgesicht auf. »Die Karte ist sicher von deinem Opa. Oder was meinst du? Sieht aus wie aus einem Notizbuch gerissen, und die Linien ... das ist modernes Papier.«

»Tja ...« Ich zuckte mit den Schultern. Von der morgendlichen Gänsehaut war nichts mehr übrig, und eigentlich stimmte ich Olli zu.

»Gestern erzählt er uns die Geschichte der Westerburg und letzte Nacht wirst du zufälligerweise vom Druiden besucht?«

Ich hob den Zeigefinger. »Still! Das ist egal. Schatz ist Schatz und Abenteuer ist Abenteuer. Ich möchte auf jeden Fall wissen, ob da irgendetwas vergraben ist – auch wenn Opa es vergraben hat!«

Dem stimmte Olli zu. Wir verabredeten uns auf den Nachmittag. Olli trug einen Wanderhut mit Gamsbart und schwang einen Wanderstock. Auf dem Rücken trug er seinen Abenteurerrucksack, voll mit allerlei Nützlichem wie Konfetti, Batterien, einem Comicbuch, Reißzwecken und dergleichen. Ich hatte auch einen Rucksack dabei und darin Wegzehrung, etwas Schnur und eine Taschenlampe.

»Wo ist Tanja?«, fragte ich.

»Die hatte keine Lust zu solch einem sinnlosen Unternehmen.«

Ich blickte Olli enttäuscht an.

»Das waren ihre Worte. Sie glaubt nicht an Borkenkinn und glaubt nicht, dass da etwas vergraben ist. Sie meint, dein Opa will uns nur auf eine Wanderung schicken, damit wir nicht wieder anderen Leuten dumme Streiche spielen.«

Ich machte ein langes Gesicht.

»Nimm’s dir nicht zu Herzen«, tröstete Olli mich. »Ich glaube auch nicht an Borkenkinn, finde es aber trotzdem spannend. Also auf zum Schatz!«

Guten Mutes stiefelten wir los. Unterwegs bekämpften wir den Troll unter der Waldbrücke, flüchteten vor einem Trupp angreifender Sarazenen und verjagten grimmige Zwerge, die uns aufgelauert hatten. Endlich standen wir vor dem gespaltenen Baum.

Ich holte die Taschenlampe hervor und band mir die Schnur um den Bauch.

»Alle fünf Minuten werde ich daran ziehen, dann weißt du, dass alles in Ordnung ist.«

»Meinst du, die Höhle ist so tief?«

»Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

So tief war die Baumhöhle nicht. Ich passte nicht einmal ganz hinein. Ich fand Lehm, Wurzeln und Krabbelzeug, aber keine Tür in die Welt Borkenkinns.

»Sehr gut getarnt«, bemerkte ich. »Reich mir mal die Schippe.«

Olli gab mir die Sandkastenschaufel aus meinem Rucksack und kurz darauf kehrte ich mit dem Schatz in der Hand wieder ans Tageslicht zurück.

»Ein Heft?« Olli wunderte sich. »Ich hatte Juwelen erwartet.«

»Vielleicht ist das ein Hinweis auf einen weiteren Schatz?« Vorsichtig öffnete ich die vergilbte Kladde. Wir schauten auf ein Sammelsurium von Strichzeichnungen. Berge, Gesichter, Blitze, Krakeleien, ein Mann mit Geweih, ein Ritterheer, Wagen, Türme und Burgen und dergleichen.

»Das ist die Geschichte, die Opa gestern erzählt hat. Sieh, hier besiegt Borkenkinn die Sarazenen.«
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»Das ist die schlafende Westerburg. Und hier der Junge, der sie vom Fluch befreit hat.«

Die nächste Seite zeigte eine Zeichnung von Wollebach, wie wir es kannten.

»Die Geschichte geht weiter. Sieh, Krieger greifen die Stadt an. Die Kirche brennt. Und die Bücherei«, beschrieb Olli die Szene.

»Mensch, da geht alles den Bach runter«, hauchte ich.

Olli schaute mich mit verschwörerischer Miene an und sagte: »Jetzt ist alles klar: Das ist ein Abenteuerspiel, das sich dein Opa ausgedacht hat. Gestern erzählt uns dein Opa die Geschichte und heute finden wir die Kladde? Seltsamer Zufall, meinst du nicht auch?«

Ja, fand ich auch.

»Das Ding sieht aber viel älter aus als das Blatt Papier heute Morgen«, fand ich.

»Na und? Dein Opa ist doch auch alt. Vielleicht hat er das irgendwo aufbewahrt.«

Wir eilten zurück nach Wollebach und zeigten Opa unseren Fund.

»Hast du das gezeichnet?«, fragte ich ihn.

Opa schaute mich amüsiert an. »Wie kommst du darauf?«, fragte er mich mit einem schelmischen Blitzen in den Augen. Ich erzählte ihm von unserem Verdacht.

Opa schürzte die Lippen und schien unsere Argumente abzuwägen. »Möglich ist das in der Tat. Das könnt ihr ganz einfach herausfinden: Tut einfach nichts und wartet ab. Allerdings, wer weiß, vielleicht hütet Wollebach das eine oder andere tiefe Geheimnis, das es zu lüften gilt?«

Er sagte das in einer Art und Weise, dass es ganz egal schien, wer die Karte gemalt und wer letzte Nacht vor meinem Fenster gestanden hatte. Das Geheimnis von Wollebach mussten wir einfach lösen.

»Wie geht es weiter?«, fragte Olli. Opa zeigte zur Antwort auf drei Strichmännchen. »Das sind die Wollebachritter. Ihr erinnert euch an die Geschichte? Die erlösten Westerburger leben noch immer unter uns. Versucht, sie zu finden, denn sie haben den Zauber Borkenkinns am eigenen Leib erfahren. Ich bin mir sicher, dass sie euch helfen können.«

»Wie finden wir die denn?«, fragte ich.

Opa deutete auf eine Zeichnung im Heft: »Fangt mit der Silberfee von Wollebach an. Hier ist ein Hinweis auf sie.«

»Hilfst du uns nicht?«, fragte ich.

»Natürlich trage ich dazu bei, dass es in Wollebach friedlich bleibt. Aber auf meine Weise«, antwortete er und schob uns nach draußen.

»Was für ein tolles Abenteuer!«, rief ich.

»Das ist fast wie Piraten der Karibik, nur mit Rittern und Burgfräuleins. Und wir sind ein Teil von dem Märchen«, bemerkte Olli.

»In jedem Märchen liegt ein Körnchen Wahrheit.«

»Unsinn. Das Körnchen liegt in Sagen.«

»Wo ist da der Unterschied?«

»Märchen sind erfunden, Sagen sind ein bisschen wahr.«

Das wollte ich so nicht gelten lassen. »Woher weißt du, dass uns Opa nicht eine Sage erzählt hat?«

Olli schwieg.

Ich sagte entgegenkommend: »Wie auch immer. Spannend ist die Sache auf alle Fälle, und wir sind doch hier, um Abenteuer zu erleben.«

»Stimmt. Wie finden wir nun diese Silberfee?«

Wir blätterten durch die Kladde. Olli zeigte auf eine weitere Zeichnung: »Das Ding sieht aus wie ein riesiges Zepter, und hier im nächsten Bild wird es in die Erde gesteckt.«

»Um zehn Uhr«, rief ich und tippte mit dem Finger auf ein gezeichnetes Ziffernblatt.

»Morgens oder abends?«

»Da ist eine Sonne gemalt.«

»Also morgens. Schau, das ist der Marktplatz und das muss der Gasthof Adler sein. Laut Karte müssen wir die schmale Seite des Hauses acht Meter in Richtung Marktplatz verlängern und dort den Stab in den Boden stecken. Der Schatten wird uns den Weg zeigen.«

Das Zepter fand ich am nächsten Morgen unter den Birken vor meinem Fenster. Borkenkinn hatte mich schon wieder besucht. Es war nicht mehr als ein Stock mit einem metallenen Stift am Ende.

»Sehr unspektakulär«, bemerkte Olli und ich stimmte ihm zu.

Wir standen auf dem Marktplatz nahe am Gasthof Adler und maßen die richtige Entfernung mit einer Schnur aus.

Auf dem Marktplatz hatte die Stadt ein Modell Wollebachs aufstellen lassen. Es bestand aus vielen geschnitzten Gebäuden und Straßen und Bäumen und war vor dem Wetter durch einen Holzkasten mit durchsichtigem Plastikdeckel geschützt. Sehenswürdigkeiten in der Gegend waren angezeigt, das Rathaus und die Polizei rot gefärbt, die Kirche und der Friedhof gelb und die Touristeninformation blau.

»W. Würde, Schnitzereien und Metallarbeiten, Wollebach«, las ich die Plakette vor.

»Ja, der wohnt die Straße runter. Er hat das gespendet.«

»Hübsch.«

»Mensch, wenn die Sonne um zehn Uhr scheint und wir den Stab richtig platzieren, dann wird der Schatten direkt auf den Stadtplan fallen – und auf das Haus der Silberfee!«, sagte Olli.

Wir warteten.

Mein Herz klopfte aufgeregt, als sich die volle Stunde näherte.

»Was, wenn die Kirchturmuhr nachgeht? Oder vorgeht?«, fragte ich.

»Unsinn. Kirchturmuhren gehen immer richtig. Sie legen die Tageszeit sozusagen fest.« Olli wunderte sich etwas darüber, dass es zu Borkenkinns Zeiten schon das Modell Wollebachs auf dem Marktplatz gegeben hatte.

Eine Antwort hatte ich sofort parat: »Muss es doch gar nicht gegeben haben. Borkenkinn hat eben in die Zukunft geschaut, als er die Kladde gefertigt hat.«

Das ließ Olli gelten.

Die Kirchturmuhr schlug erst vier Mal, um die volle Stunde anzuzeigen, gefolgt von acht schweren Schlägen. Olli hielt den Stab. Der Schatten fiel auf den Spielplatz.

»Da wohnt doch niemand.«

»Du hältst den Stab nicht gerade!«, rügte ich ihn.

Olli korrigierte, nun fiel der Schatten auf den Friedhof.

»Das könnte hinkommen«, bemerkte Olli.

»Immer noch schief«, antwortete ich. »So wird das nichts.«

»Wir brauchen ein Lot«, schlug Olli vor.

»Was für ein Ding?«

»Ein Lot. Wie Maurer eins haben. Das ist ein Senkrechtmesser!«

»Wie sieht so ein Lot aus und wo finden wir das?«

Opas Werkzeugkeller, natürlich!

Am nächsten Vormittag begleitete uns Tanja. Wir hatten ihr die Geschichte erzählt und unsere Aufgabe gefiel ihr.

Die Kirchturmuhr schlug zehn. Olli hielt den Stab, und der Schatten fiel genau zwischen zwei Häuser.

»Wie dumm!«, bemerkte er.

Tanja nahm die Schnur und vermaß noch einmal die acht Meter von der Hausecke. »Der Stab steht falsch«, sagte Tanja und deutete mit dem Finger auf eine Stelle ein paar Zentimeter links neben Olli. Der bewegte das Zepter. Der Schatten fiel auf die Schwimmhalle.

Nun maß ich ein weiteres Mal nach und kam auf einen Punkt rechts von Olli.

»Ich habe richtig gemessen!«, beschwerte er sich, hielt den Stab aber artig an die angewiesene Stelle.

»Wie kann es denn so viele Punkte acht Meter weit weg von der Ecke geben?«

»Weil die alle auf einer Kreislinie um die Ecke des Gasthauses liegen«, erklärte Tanja.

»Du stehst wohl auf Geometrie«, sagte ich und bewunderte sie etwas dafür.

»Unsinn.« Sie winkte ab. »Mit einem Mathelehrer als Vater wüsstest du das auch. Zeigt mir einmal die Kladde«, forderte sie uns auf. »Die schmale Seite des Gasthauses müssen wir schnurgerade verlängern.«

»Haben wir doch getan!«, protestierte ich und unterstrich meine Aussage, indem ich ihr die Schnur reichte.

»Sicher«, antwortete Tanja. »Acht Meter haben wir gut gemessen, aber wahrscheinlich sind wir ein paar Zentimeter vom Kurs abgekommen. Kein Problem! Das Gasthaus ist ein Rechteck und seine schmale Seite muss demnach im rechten Winkel zur langen Seite verlängert werden.«

Bald darauf standen wir mit einem Geodreieck und zwei Linealen bestückt am Gasthof Adler. Das Dreieck legten wir an der Hauswand an.
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»Das ist der rechte Winkel. Wir müssen einfach diese Seite des Geodreiecks mit den Linealen verlängern.«

Gesagt, getan. Wir legten das Dreieck an der Hauswand an und verlängerten dessen Seite mit einem Lineal in Richtung Messpunkt. Das Lineal verlängerten wir wieder mit einem anderen, dann nahmen wir wieder das erste Lineal und legten es auf der anderen Seite des zweiten an und so weiter, bis wir acht Meter vermessen hatten.
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»Ganz gerade sieht das aber nicht aus«, zweifelte Olli.

Ich gab ihm recht, dennoch stellten wir den Stab auf.

»Das ist nicht mal mehr in Wollebach!«, rief Tanja verärgert.

»Wir brauchen eine Stange«, sagte ich. »Eine starre Eisenstange, damit gibt es keine Abweichung.«

»Wo finden wir bitte schön eine acht Meter lange Stange?«, fragte Olli.

So sehr wir auch über unser Problem nachdachten, eine Lösung fiel uns einfach nicht ein.

Ich schloss unsere Haustür auf, schlüpfte in meine Pantoffeln und betrat die Küche. Opa und Oma warteten schon mit dem Nachmittagskuchen auf mich.

»Pffffhh«, zischte ich und sank erschöpft auf die Bank.

»Hast du einen schweren Tag gehabt?«, fragte mich Oma und reichte mir die Sahne.

Ich berichtete von unserem Problem. »Also sind wir zu Tanjas Vater und der hat uns von einem Pythondingsda erzählt, irgendeinem alten Griechen.«
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»Pythagoras«, verbesserte mich Opa.

»Jedenfalls ging das ums Geodreieck und zwei Seiten davon, die ...« Ich holte einen Spickzettel hervor. »... Katheter heißen, und wenn man aus den jeweiligen Seiten Quadrate macht, haben die genau die gleiche Fläche wie ein Quadrat aus der Hypo... Hypo...thek? Kann’s nicht mehr entziffern.«

»Hypotenuse«, half Opa. »Die anderen Seiten heißen Katheten.«

»Genau. Ich habe jedenfalls jetzt Kopfschmerzen. Wahrscheinlich ist es eh einfacher, an allen Häusern zu klingeln und nach der Silberfee zu fragen.« Ich biss in mein Brot. »Scheiß Mathematik!«

»Das ist aber auch ein Kauderwelsch«, bemerkte Oma. »Trocken wie Knäckebrot.«

»Tanja gefällt’s«, warf ich ein.

Opa schaute auf meinen Zettel. »Die Formel hat er euch auch gegeben? Da hat er ja nichts ausgelassen.«

Ich winkte ab.

Opa zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb. »Was für ein Wurf!«, rief er erfreut. »Drei Punkte!« Ich klatschte.

Oma brachte sich ein: »Opa soll dir mal ein riesiges Geodreieck basteln, mit acht Meter langen Seiten! Damit wirst du den Messpunkt schon finden.«

Opa runzelte die Stirn und antwortete: »Das ist sicher auch ein Lösungsansatz. Aber so schwer müssen wir es uns doch gar nicht machen. Was Tanjas Vater euch eigentlich erklären wollte, ist, dass bei einem Dreieck alle Seiten voneinander abhängen. Wenn du zwei hast, dann ergibt sich die dritte. Nichts anderes bedeutet das Pythagoraskauderwelsch letztendlich.«

»Die zwei Seiten erst einmal zu finden ist aber nicht einfach«, brummelte ich.

Opa schmunzelte. »Gibst du etwa auf? Ich wette, du kannst den Messpunkt ohne Weiteres mit deiner Schnur herausfinden, ohne dass du vom Kurs abkommst. Ein riesiges Geodreieck oder eine acht Meter lange Eisenstange brauchst du nicht.« Er stand auf. »Zeit für mein Nachmittagsschläfchen. Viel Spaß beim Grübeln.«

Viele Kekse und noch mehr Kakao später beschloss ich, einen Spaziergang zu unternehmen. Eine Lösung zu meinem Problem hatte ich immer noch nicht gefunden. Warum hatte Tanjas Vater nur von einem rechtwinkligen Dreieck geredet?

Ich kam an Ursels Haus vorbei. Die Gardinen hingen geschlossen vor den Fenstern, doch die Gänsehaut in meinem Nacken rührte sicher von Ursels Giftblick her. Ich beschleunigte meinen Schritt und kam zum Spielplatz. Geistesblitz! Hastig lief ich heim.

Aus Opas Keller entlieh ich mir ein Maßband, die Rolle mit der Drachenschnur und etwas Paketklebeband. Außerdem nahm ich das Zepter mit.

Damit bewaffnet eilte ich zum Spielplatz. Dort gab es eine Holzburg mit zwei Türmen, einer Rutsche und einer Hängebrücke. An einem Ende der Burg konnte man auf eine Seilbahn steigen und mit Schwung über den Sand sausen – und, wie das aussah, genau im rechten Winkel zur Burgmauer!

Vielleicht hatte Tanjas Vater deswegen den rechten Winkel eingebracht? Damit konnte man am besten herumprobieren.

Beginnend am Kopf der Seilbahn maß ich acht Meter der Burgmauer ab. Hier befestigte ich das Zepter mit Paketband und steckte die Rolle mit der Drachenschnur darauf. Ein kurzer Test, ja, sie ließ sich ohne Weiteres abrollen. Das Ende der Drachenschnur band ich an den Sitz der Seilbahn. Schubste ich diesen nun an, sauste er am Seil entlang und entrollte die Drachenschnur.

Mathematik auf dem Papier war nichts für mich. Ich musste Dinge anfassen können, damit etwas machen, und zwar mit Werkzeugen und nicht mit einem Bleistift und Taschenrechner. Stolz schaute ich auf meinen Aufbau. Die Rolle mit der Schnur steckte am Messpunkt, acht Meter von der Seilbahn entfernt. Die Seilbahn stellte den Gasthof Adler dar. Mit der Drachenschnur hatte ich ein Dreieck geschaffen, das sich immer wieder veränderte, je weiter ich den Seilbahnsitz schubste. Eine Seite blieb immer gleich lang, und zwar acht Meter. Der rechte Winkel veränderte sich auch nicht, aber alles andere am Dreieck. Schubste ich stärker, so glitt der Sitz weiter am Gasthof entlang und es entrollte sich mehr Drachenschnur.

Dennoch blieb ein Problem: In meinem Aufbau legte ich den Messpunkt fest, morgen auf dem Marktplatz wollte ich gerade diesen herausfinden. Ein paar Mal schwang ich mich mit der Seilbahn über den Sandplatz und ließ dabei meine Gedanken schweifen.

Bald darauf betrat ich gut gelaunt unser Haus.

»Du grinst wie eine Woche Sonnenschein«, begrüßte mich Opa im Wohnzimmer.

Ich klopfte mir auf die Brust. »Problem gelöst!«

»Du hast eine Erleuchtung gehabt?«

Begeistert berichtete ich ihm von meinem Aufbau.

»Morgen muss ich den Messpunkt herausfinden«, fuhr ich fort. »Das ist aber ganz einfach. Ich muss achtzehn Meter Drachenschnur mitbringen. An der Gasthofmauer zeichne ich ein Kreidekreuz, und zwar sechs Meter von der Ecke entfernt. Es gibt eine einzige Stelle, die genau acht Meter von der Hausecke und gleichzeitig zehn Meter vom Kreuz entfernt ist, und das ist unser Messpunkt.«

»Warum zehn und sechs Meter?«, fragte Opa.

»Das sind gerade Zahlen und damit kann ich am einfachsten umgehen. Die zehn und die sechs Meter könnte ich auch entsprechend verlängern und verkürzen, solange die acht Meter und der rechte Winkel bleiben.«

Opa hob beide Daumen.

»Eigentlich gibt es zwei Punkte, aber der andere liegt in der falschen Richtung«, fügte ich an und Opa sah aus, als wäre er richtig stolz auf mich.

»Gratulation, du hast die Drei-Vier-Fünf-Regel entdeckt«, sagte Opa. »Die ist wahnsinnig praktisch. Damit habe ich zum Beispiel das kleine Mäuerchen im Garten gebaut. Das steht parallel zum Haus. Alles, was du brauchst, sind drei Schnüre von entsprechender Länge und schon kannst du ein rechtwinkliges Dreieck bilden.«

»Drei-Vier-Fünf-Regel?«

»Eine drei Meter lange Schnur, eine vier Meter und eine fünf Meter lange ergeben immer ein rechtwinkliges Dreieck.«

»Meine Seiten sind aber sechs, acht und zehn Meter lang.«

»Teile die mal durch zwei! Drei zu vier zu fünf beschreibt ein Verhältnis. Du kannst es für alle möglichen Zahlen anwenden, nur musst du dich dann mit Brüchen herumschlagen. Das ist aber gar nicht so schwierig. Als ich den alten Schuppen gebaut habe, wurden die Ecken mit dieser Regel rechtwinklig. Pythagoras hat dafür eine Formel entdeckt: a2 + b2 = c2.«

Instinktiv hob ich die Hände.

»Das ist eigentlich ganz einfach«, begann Opa. »Setze folgende Zahlen ein:
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6 × 6 + 8 × 8 = 10 × 10.

36 + 64 = 100.

Das bedeutet nichts weiter, als dass du die dritte Seite immer bestimmen kannst, wenn du die anderen beiden kennst. Vorausgesetzt, es handelt sich um ein rechtwinkliges Dreieck.«

Diesen Abend konnte ich noch lange nicht einschlafen. Viel zu aufgeregt sehnte ich den Morgen herbei. Olli würde begeistert sein, und Tanja erst. Tanja ...

Wir trafen uns auf dem Marktplatz.

»Nun, was habt ihr raus?«, fragte Tanja.

Ich erzählte meinen Freunden von meiner Lösung. Tanja gratulierte mir aufrichtig und mein Herz klopfte vor Freude. Sie war zu demselben Ergebnis gekommen, allerdings hatte sie die Zahlen in die Gleichungen des Pythagoras eingesetzt.

»Ich hatte auch eine Idee«, sagte Olli kleinlaut. »Hat aber nicht geklappt.«

»Was denn?«, fragte Tanja interessiert.

»Mit GPS. Wenn man die Koordinaten eingibt, hätten wir den Messpunkt damit berechnen können, aber Mama meint, unser Gerät wäre zu ungenau. Plus minus drei bis zehn Meter oder so.«

»Damit würde der Schatten des Stabes wohl auf die Westerburgruine fallen«, sagte ich im Scherz, aber Olli lachte nicht, sondern blickte nur trübe vor sich hin.

Ich reichte ihm den Stab. »Ritter Gunther, die Ehre gebührt natürlich Euch!«

Olli strahlte übers ganze Gesicht.

Die Sonne meinte es gut mit uns. Kurz vor zehn hatten wir mithilfe meiner Schnur den Messpunkt gefunden. Tanja schaute auf ihre Armbanduhr und wir alle beobachteten den Schatten, der über den Stadtplan Wollebachs kroch.

»Da wohnt doch der Postmaxe«, wunderte sich Tanja. »Männer sind doch keine Feen!«

»Ist doch noch nicht so weit. Schau. Oh nein!« Olli schluckte.

Unsagbar langsam schlich der Schatten zum Grundstück neben dem des Postboten.

Es schlug zehn.

Wie ein mahnender Finger lag der Schatten auf dem Haus der alten Ursel mit dem Giftblick.

»Das ist nicht wahr!«, ächzte Tanja.

»Vielleicht steht der Stab schief?«, fragte ich Olli.

Der schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer!«

»Vielleicht ist die Kladde in Winterzeit geschrieben und wir müssen eine Stunde früher kommen?«

»Ist Winterzeit nicht eine Stunde später?«, fragte Olli.

»Egal«, warf ich ein »Um neun läge er links neben dem Plan und um elf rechts daneben.«

Ausgerechnet die alte Ursel mit dem Giftblick, der wir noch vor Kurzem so übel mitgespielt hatten, sollte unsere Silberfee von Wollebach sein?

Mit langen Gesichtern standen wir um den Stadtplan herum und sahen dem Schatten zu, der langsam weiterwanderte.

»So ein Unsinn!«, ärgerte Olli sich. »Das hat sich dein Opa fein ausgedacht.«

Tanja stimmte ihm zu. »Führt uns auf eine Schnitzeljagd, nur damit wir uns bei der Ursel entschuldigen. Von wegen Sarazenen und Ritter und so.«

Wie ärgerlich und so durchschaubar. Andererseits ...

»Vielleicht liegt er damit gar nicht so falsch?«, warf ich ein. »Nett waren wir wirklich nicht zu ihr.«

Nun schwiegen Tanja und Olli und wir sahen uns betreten an.

»Ein Buch darf man nicht nach seinem Deckel beurteilen«, sagte Olli einsichtig.

»Du hast gesagt, dass die eine Hexe ist!« Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu.

»Hexen, Feen, der Unterschied ist manchmal schwer festzustellen«, rechtfertigte er sich.

»Meint ihr, die weiß, dass wir das mit den Streichen waren?«, fragte Tanja.

»Hoffentlich nicht«, antwortete Olli. »Gesehen hat sie nur den Rücken von Simon.«

»Ihre Brille hat sie aber nicht auf der Nase gehabt, oder?«, fragte Tanja.

»Wenn die mich gesehen hat, hat sie auch euch gesehen«, sagte ich.

»Aber warum hat sie uns dann nicht bei unseren Eltern verpetzt?« Olli wunderte sich.

Darauf wussten wir keine Antwort.

Ob sie uns erkannt hatte oder nicht, die alte Ursel mit dem Giftblick wollte niemand von uns aufsuchen.
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Wir beschlossen, erst einmal darüber zu schlafen. Ich klappte die Kladde zu und steckte sie in meine Gesäßtasche. Olli sagte, er habe nun genug Zeit an der frischen Luft verbracht. Wir gingen zu seinem Haus und schalteten die XBox an. Wir fuhren ein Rennen auf dem Nürburgring, zerfetzten gruselige Aliens mit Laserblastern und traten gegeneinander im Kung Fu an.

Aber obwohl uns die XBox in ferne Welten entführte, wanderten meine Gedanken immer wieder zum blauen Haus der alten Ursel mit dem Giftblick – oder der Silberfee von Wollebach?


Albanische Salzberge

[image: image] Jeden Montag und Donnerstag begleitete ich Oma bei ihrem Einkauf. Wir spazierten einen schmalen Weg zwischen zwei Hecken entlang, hinter denen sich Obst- und Gemüsegärten befanden. Sonnenstrahlen kitzelten uns durch eine dünne Wolkendecke, Vögel zwitscherten Sommerlieder, eigentlich ein perfekter Ferientag – wenn mich der Gedanke an die alte Ursel nicht so bedrückt hätte.

»Oma, ich habe eine Frage«, begann ich zögernd.

»Immer raus damit!«

»Ein guter Freund von mir hat ein Problem, bei dem ich ihm gerne helfen möchte.«

»Was für eins?«

»Karsten – das ist nicht sein richtiger Name, denn der muss geheim bleiben. Ist das in Ordnung?«

»Sicher.«

»Also, Karsten war nicht sehr nett zu einer Nachbarin, hat ihr üble Streiche gespielt. Das tut er nun nicht mehr und alles scheint wieder in Ordnung. Wahrscheinlich weiß die Frau Gärtner – das ist ...«

»... nicht ihr richtiger Name, denn der muss geheim bleiben«, beendete Oma den Satz.

»Genau. Frau Gärtner weiß nicht, dass es Karsten war. Vielleicht weiß sie es aber doch. Oder eben nicht. Verstehst du?«

Oma nickte.

»Nun muss sich Karsten mit ihr über etwas Wichtiges unterhalten. Soll er sich vorher entschuldigen?«

»Sicher.«

»Aber was ist, wenn sie gar nicht weiß, dass er es war? Vielleicht hat sie alles wieder vergessen? Wozu das aufwärmen?«

»Und wenn sie es doch weiß?«

»Das ist eben unser Dilemma.«

»Euer?«

»Karstens meine ich.«

»Natürlich.«

Wir gingen nun an der Stadtmauer entlang auf einen Torbogen zu. Dahinter lagen die verwinkelten Gässchen Wollebachs mit den Fachwerkhäusern, der alten Wassermühle und dem Springbrunnen.

»Hat Karsten es schon mit Opas Logiktabelle versucht?«

»Ich glaube nicht, dass Karsten Opa kennt«, antwortete ich. Als Oma nicht darauf reagierte, wusste ich, dass mir meine List gelungen war.

Oma nahm ihren Stock und malte ein Kreuz in den Kies. Sie markierte die Reihen mit Ja und Nein. »Die obere bedeutet, Karsten entschuldigt sich, die untere, dass er es nicht tut.« Nun schrieb sie W und A über die Spalten. »Die linke bedeutet, Frau Gärtner weiß, wer ihr so übel mitgespielt hat, die rechte, dass sie ahnungslos ist. Das linke obere Feld bedeutet demnach?«

Ich überlegte kurz und antwortete: »Frau Gärtner weiß, dass Karsten der Übeltäter war, und er entschuldigt sich?«

»Genau.«

»Jetzt schauen wir uns einfach die vier Lösungen an und wählen die beste. Also, Frau Gärtner weiß, wer der Übeltäter ist, und Karsten entschuldigt sich. Was geschieht?«

»Sie verzeiht ihm hoffentlich und alles ist gut.«

Oma nickte. »Und hier?« Sie deutete aufs nächste Feld.

»Sie weiß es nicht und er entschuldigt sich trotzdem. Mit etwas Glück ist sie von seiner Ehrlichkeit überwältigt und alles ist gut.«

»Guter Gedanke. Weiter: Sie weiß es und er entschuldigt sich nicht.«

»Wahrscheinlich haut sie ihm die Tür vor der Nase zu.«

»Das würde ich zumindest tun«, sagte Oma und lachte. »Nun das letzte Feld.«

»Sie ist ahnungslos und er entschuldigt sich nicht. Kein Problem. Was hat mir das gebracht?«

»Ganz einfach: Wenn du dich entschuldigst, ist alles paletti, ob sie es nun weiß oder nicht. Jeder fühlt sich gut. Wenn du dich nicht entschuldigst, hast du vielleicht Glück, vielleicht aber auch Pech. Möchtest du das riskieren?«

»Nein!«, sagte ich und biss mir erschrocken auf die Lippe. Oma überging mein indirektes Geständnis und fuhr fort: »Jedenfalls bleibt das schlechte Gewissen bestehen, und das scheint mir ganz schön an dir zu nagen.« Sie zog mich an sich und wuschelte mir durchs Haar. »Wird schon nicht so schlimm werden. Schau, da vorne ist der Zeitungs-Schmidt.«

Wir traten durch den Torbogen in die Stadt, warteten an einer roten Ampel und betraten den Laden. Hohe Regale verstellten dem Sonnenlicht den Weg. Nur ein paar Lampen leuchteten matt auf Zeitungen, Heiligenfiguren, Andenken und Spielzeug. Während Oma das Regal mit den Illustrierten durchstöberte, durfte ich mir eine Legobox aussuchen. Ich entschied mich für einen Feuerwehrmann mit Löschfahrzeug, war dabei aber nicht richtig bei der Sache. Omas Weisheit hatte mich zutiefst beeindruckt, und vor allem schien sie mir nicht böse zu sein.

Danach ging es zum Metzger. Obwohl Herr Gold eine gruselige Gestalt war, mit dicker Nase, runzeliger Haut und fast gelben Fingern, besaß er ein Herz, das seinem Namen Ehre machte. Bei jedem Besuch schenkte er mir ein Stück Salami. In der Sparkasse füllte Oma eine Überweisung aus und nun war es Zeit fürs Vormittagseis beim Italiener.

Den Mittelpunkt Wollebachs bildete der Marktplatz. Touristenbusse hielten an der Kirche, zweimal im Monat verkauften Händler aus dem Umland die Produkte ihrer Höfe, die Bushaltestelle Wollebachs befand sich hier.

Für mich hielt der Marktplatz jedoch nicht viel Freuden bereit, denn dort verkaufte der Albaner Obst und Gemüse. Vor dem hatte mich Olli eindringlich gewarnt, denn allerlei Geschichten über ihn machten die Runde in Wollebach. Dass er Kinder entführte und in die Sklaverei verkaufte, war noch die mildeste. Sein Sohn half ihm manchmal im Laden und spähte mögliche Opfer aus. Der war fünfzehn oder sechzehn und konnte sogar Erwachsene ohne Probleme umhauen. Olli hatte das selber gesehen.

Oma schien das alles nicht zu wissen oder sich nicht darum zu kümmern. Sie freute sich auf den Besuch beim Albaner und betrat den Laden immer mit einem lauten »Hallo, Herr Berisha!«. Ich wartete lieber draußen und war erleichtert, wenn sie den Laden wieder verließ.

»Magst du keine Äpfel?«, fragte mich Oma, als sie mit einer Tüte voller Grünzeug wieder auf die Straße trat.

Ich schaute sie fragend an.

»Herr Berisha schenkt seinen besten Kunden immer einen Apfel«, sagte Oma. Sie rieb ihn blank und biss hinein.

»Ich bin noch satt vom Eis.«

Sie beließ es dabei und auf dem Heimweg unterhielten wir uns über die Wollebachritter und deren neueste Abenteuer.

Die Wollebachritter trafen sich an der Platane. Es war erst ein paar Tage her, dass wir der alten Ursel mit dem Giftblick unsere Streiche gespielt hatten. Dummerweise schienen wir nun ihre Hilfe zu brauchen, um eine große Gefahr von Wollebach abzuwenden. Tanja ließ nicht locker mit ihrer Behauptung, Opa habe Ursel absichtlich die Feenrolle zugedacht, um uns für unsere Missetaten büßen zu lassen.

»Dabei wissen wir noch nicht einmal, ob Ursel wirklich die Silberfee von Wollebach ist«, bemerkte Olli.

»Um das herauszufinden, müssen wir sie fragen«, meinte ich.

»Aber wenn sie nun gar nicht weiß, dass wir es waren, die bei ihr so oft geklingelt haben?«, bemerkte Tanja. »Dann würden wir uns mit einer Entschuldigung nur verraten.«

Ich erklärte ihnen Opas Logiktabelle, und noch am selben Nachmittag standen wir mit einem Strauß frisch gepflückter Blumen und einem Heft mit Kreuzworträtseln (das mögen alte Frauen, behauptete Olli) vor Ursels Haus.

Nach kurzem Zögern fasste ich mir ein Herz und drückte auf die Klingel.

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis sich erst die Vorhänge bewegten und dann die Tür geöffnet wurde. Ursel stützte sich auf einen Stock und schaute uns an. In ihrem Blick lagen weder Wut noch Hass und ganz und gar kein Gift.

Schüchtern hob ich den Blumenstrauß. »Wir möchten uns für unsere Streiche entschuldigen«, sagte ich mit leiser Stimme.

»Die waren nämlich gar nicht nett«, stand Olli mir bei und reichte ihr das Kreuzworträtselheft. »Für Sie! Von uns.«

»Tut uns wirklich leid«, flüsterte Tanja.

Ursels runzeliger Mund zog sich etwas in die Breite. So stellte ich mir das Lächeln der Hexe von Hänsel und Gretel vor. »Na, kommt mal rein.«

An den Wänden ihres Wohnzimmers hingen Familienfotos. Eine vergilbte Aufnahme zeigte Ursel jung in ihrem Hochzeitskleid an der Seite ihres Mannes, auf einem anderen schaukelte sie ein Kleinkind auf dem Schoß und eine weitere zeigte sie mit einem Spaniel an der Leine im Garten.

In der Ecke tickte eine Urgroßmutteruhr, die Fensterbretter schmückten Blumen und Kakteen.

Je mehr ich mich in dem ganz normalen Wohnzimmer einer ganz normalen Oma umschaute, desto schuldiger fühlte ich mich.

Sie stand in der Tür und versperrte uns den Rückweg. »Möchtet ihr einen Kakao?«, fragte sie mit einer Stimme, die viel sanfter und ganz und gar nicht so rostig war, wie ich es mir vorgestellt hatte.

»Es tut mir wirklich leid, Frau Ursel«, sagte ich mit belegter Stimme. »Wir waren so dumm.«

Sie patschte mir mit ihrer Hand aufs Haar. »Schon gut, junger Mann.«

Bei einer Tasse Kakao erzählte sie von ihrem verstorbenen Mann, den Kindern und Enkelkindern, die weit weg wohnten, und dem Hund, den sie letztes Jahr begraben hatte. Olli stupste mich leicht an.

»Frau Ursel«, begann ich. »Dürfen wir Sie etwas Ausgefallenes fragen?«

»Sicher, junger Mann.«

Ich hatte mir lange den Kopf zerbrochen, wie ich diese irre Frage stellen sollte, und war zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen. »Sind Sie die Silberfee von Wollebach?«

Wir schauten sie neugierig an.

Ursel erhob sich und baute sich kerzengerade vor uns auf. Im Licht der einfallenden Sonne sah sie auf einmal arg herrschaftlich aus.

»Wer will das wissen?«, antwortete sie mit scharfer Stimme. Erst zögernd, dann immer flüssiger erzählten wir von den Abenteuern der Wollebachritter.

Als wir geendet hatten, führte sie uns in ein anderes Zimmer. An den Wänden hingen Bilder mit Zeichen, wie sie nur aus einem Zauberbuch stammen konnten, eckig und zackig und doch wie Buchstaben. Einige waren gerahmt und hinter Glas, andere mit einer Reißzwecke an die Wand geheftet. Ursel schloss die Vorhänge und entzündete Kerzen, die bald einen aromatischen Duft verbreiteten. Sie hüllte sich in einen wallenden Umhang und ergriff einen Stab. »Ihr seid die Erlesenen? Ihr seid diejenigen, die mir vom Reich jenseits des Hier und Jetzt angekündigt wurden?«

Wir schwiegen und schauten schüchtern auf unsere Fußspitzen.

»Das müsst ihr erst beweisen!«

»Wie denn?«, fragte Tanja leise.

»Drei Prüfungen: drei Trennungen!« Sie holte eine Kaffeebüchse aus einem Schrank. »Trennt die einen von den anderen. Nennt mir drei Lösungen, jeder von euch eine. Morgen läuft das Ultimatum aus.«

Damit schob sie uns vor die Tür.

»Wow, das sind mindestens hunderttausend!«, sagte Olli, als wir wenig später in unserer Küche saßen.

»Oder eine Million!« Tanja seufzte.

Die Kaffeebüchse war angefüllt mit schwarzen Kügelchen.

»Was sollen wir denn da trennen? Die sehen alle gleich aus«, sagte ich.

Tanja spielte mit ihnen herum. »Die fühlen sich nicht alle gleich an.«

Ein paar rollten vom Tisch auf den Boden. Klick! Klick! Bopp! Bopp! Klick! Bopp!

»Die hören sich auch nicht gleich an!«, rief Tanja aufgeregt.

Olli untersuchte die Kugeln und fand auch etwas heraus. »Die einen sind aus Holz, die anderen aus Metall.«

»Wenn man genau hinschaut, dann sehen die auch nicht mehr gleich aus!«, rief ich aufgeregt.

»Wir können alle einfach auf den Boden fallen lassen und nach Bopp und Klick sortieren«, schlug Tanja vor.

»Wir verbrennen die Holzkugeln und klauben die anderen aus der Asche«, meinte Olli.
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»Gilt das?«, fragte ich. »Moment, ich habe eine Idee!« Ich eilte in den Keller und kam mit einem Magneten zurück. Langsam schwenkte ich ihn über den Kugeln hin und her. Einige blieben daran hängen, andere nicht. »Eisen und Holz!«, erklärte ich. Bald baumelten drei kurze Ketten von meinem Magneten. Ich nahm die Kugeln und legte sie auf einen Haufen, die nicht magnetischen kamen daneben.

»Das sind schon zwei Lösungen!«, sagte Tanja erfreut.

»Drei!«, widersprach Olli, aber wir hörten nicht auf ihn.

Tanja hatte schon den nächsten Einfall und nicht einmal fünf Minuten später schwammen eine halbe Million Kugeln in unserer Spüle. Mindestens. Die anderen fünfhunderttausend lagen auf dem Grund.

»Holz ist leichter als Metall und schwimmt. Das macht Spaß!« Tanja knuffte Olli aufgeregt in die Seite.

»Gemeinsam sind wir unschlagbar!«, stellte ich fest.

»Das sind nie und nimmer eine Million«, antwortete Olli.

»Es ist noch nicht zu spät. Lasst uns fix zur Fee laufen und ihr unsere Lösung zeigen.« Frau Ursel öffnete uns und sagte überrascht: »Schon fertig?«

Sie belohnte uns mit je einem Schokoriegel und verschwand im Inneren ihres Hauses. Aus der Küche kam sie mit einer Thermoskanne zurück.

»Nehmt diese magische Karaffe und bringt sie zu einem ruhigen Ort, an dem ihr ungestört seid und die Magie Wollebachs sich frei entfalten kann. Schüttelt sie, während ihr euren Lieblingsabzählreim aufsagt, dann gießt den Inhalt in diesen Kristallkelch.«

Sie reichte uns ein Glas. »Trennt die drei Zutaten, bevor der Mond voll am Himmel steht. Viel Glück.«

»Wann ist das nächste Mal Vollmond?«, fragte Tanja und packte Kanne und Kelch in den Fahrradkorb. Um beide hatte Ursel ein altes Handtuch gewickelt. Wir stiegen auf.

»Vielleicht heute Nacht?«, mutmaßte Olli. »Der ist gestern schon kugelrund gewesen. Vielleicht aber auch erst morgen.«

Wir traten in die Pedale und bogen in eine Seitenstraße zum Marktplatz ein. Drei Teenager in Lederjacken lungerten in einem Hauseingang herum und rauchten.

»Mist!«, fluchte Olli. »Umdrehen!« Er bremste hart und wirbelte sein Fahrrad herum. Tanja folgte ihm auf der Felge und ich hinterher.

»Wer waren die?«, fragte ich Olli.

»Sommersprosse, Hängeschulter und Fetti«, antwortete er. »Mit denen wollen wir uns lieber nicht anlegen.«

Ich blickte zurück. Die drei waren auf die Straße getreten und sahen uns herausfordernd hinterher.

»Lirum, larum, Löffelstiel,

wer das nicht kann, der kann nicht viel,

Lirum, larum, leck,

und du bist weg!«

Während Tanja den Abzählreim aufsagte, schüttelte ich die magische Karaffe. Olli hielt den Kristallkelch bereit. Ich goss eine milchige Flüssigkeit hinein, in der schwarze Krümel schwebten.

»Was ist das für ein ekliges Zeug?« Tanja verzog das Gesicht.

»Dämonenschleim?«, schlug Olli vor.

»Sabber von Jabba the Hut.«

»Das sind aber nur zwei Zutaten: Schleimmilch und Krümel. Wo ist die dritte?«

»Zählt die Karaffe?«, fragte Olli. »Immerhin haben wir die erfolgreich von der Flüssigkeit getrennt.«

Langsam zeichnete sich eine feine Trennlinie zwischen zwei Flüssigkeiten ab: Eine war farblos, eine gelblich, beide klar.

»Das ist Salatöl!«, rief Tanja.

»Öl ist leichter als Wasser, deswegen schwimmt das oben!«, bemerkte Schlaumeier Olli.

Ein paar der Krümel sanken auf den Boden des Kristallkelchs.

»Wir müssen nur warten, bis das Öl oben ist und die Krümel alle unten«, schlug ich vor.

Die anderen stimmten zu und verabschiedeten sich auch bald, denn es war Essenszeit.

Den Kelch stellte ich aufs Fensterbrett.

Nach dem Abendbrot zeigte ich Opa den Kristallkelch. Das Wasser erschien fast klar, denn das Öl hatte sich beinahe komplett davon abgesetzt. Auf dem Kelchboden lagen schon einige Krümel, die meisten schwammen aber noch in der Flüssigkeit.

»Es ist übrigens nicht alles Öl leichter als Wasser«, sagte Opa, als ich ihm von Ollis Beobachtung erzählte. »Manches ist auch schwerer, das sinkt auf den Grund. Aber mischen tun sich Öl und Wasser niemals.«

»Die mögen sich nicht«, scherzte ich.

»Im wahrsten Sinne des Wortes«, antwortete Opa ernst. »Die Bausteine für Wasser und Öl und für überhaupt alle Dinge nennt man Moleküle. Die sind so klein, die kannst du nicht einmal unter einem normalen Mikroskop sehen.«

»Sind die kleiner als Bakterien?«

»Viel kleiner. Bakterien kann man ja unter dem Mikroskop sehen.«

Ich starrte aufs Glas. »Da sollen klitzekleine Bausteine drin herumschwimmen? Schwer zu glauben. Wie schauen diese Moleküle denn aus?«

Da musste Opa passen, denn gesehen hatte er sie noch nie. »Jedenfalls mögen Ölmoleküle keine Wassermoleküle, man nennt sie hydrophob. Das bedeutet so viel wie Wasser fürchtend.«

»Dann ist Olli schneckenphob, denn der fürchtet sich vor Schnecken!«, rief ich und lachte laut.

»Ein Topf voller Erbsen sieht einheitlich grün aus, wie ein Farbtopf, wenn du von ganz weit oben drauf-schaust. Du musst erst nahe herangehen, um einzelne Erbsen zu erkennen.«

Opa wechselte das Thema. »Die Silberfee lässt euch also Stoffe trennen. Ich habe eine tolle Idee!« Er drückte mir einen Besen in die Hand und wies mich an, das Parkett im Flur zu fegen, obwohl das doch ganz sauber war, fand ich. Also schwang ich den Besen hin und her und verteilte das letzte bisschen Staub etwas. Bald darauf erschien Opa mit einem großen Ventilator in der Hand, den er aus dem Keller geholt hatte. »Alles sauber?«

Ich nickte.

Opa stellte den Ventilator am Eingang ab. Aus der Küche holte er zwei Büchsen mit Beuteltee.
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»Das ist der teure Tee aus dem Feinschmeckerladen am Marktplatz«, sagte er und deutete auf die linke, edler aussehende Büchse. »Und das ist der billige aus dem Supermarkt. Beide stammen von derselben Pflanze.«

»Echt?«

Opa nickte und begann, Teebeutel aufzuschneiden und deren Inhalt in je eine Tasse zu geben. »Fällt dir ein Unterschied auf?«

Der billige Tee schien grobkörniger.

»Genau«, antwortete Opa, schüttete alles in eine Salatschüssel und mischte fleißig. »Nun, wie trennst du den teuren von dem billigen Tee?«

»Mit einer Pinzette?«, fragte ich, meinte das aber nicht ernst. Etwas anderes wollte mir nicht einfallen.
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Er nahm die Schüssel und ging mit mir in den Flur. Dort schaltete er den Ventilator an. »Wir haben vor fast 20 Jahren eine Teefabrik in Sri Lanka besucht. Die hatten riesige Propeller, viel größer als dieser hier, und davor schütteten sie kistenweise Tee aus. Die groben Stücke flogen nur ein Stückchen durch die Luft, die feinen viel weiter und später wurde mit einem Besen getrennt. Schau!«

Er schüttete den Tee vor den Ventilator und sofort wirbelten die Krümel in unserem Flur herum. Eine wirksame Trennung von teuer und billig konnten wir jedoch nicht beobachten.

»Meinst du, Oma hat nichts dagegen, dass wir ihren Tee durch den Flur blasen?«, fragte ich und Opa fuhr sich zur Antwort mit dem Zeigefinger über die Kehle. »In Sri Lanka hat das besser funktioniert«, murmelte er enttäuscht. »Nächstes Mal verwenden wir lieber ein grobmaschiges Sieb.«

Oma trat aus dem Wohnzimmer in den Flur und sah Boden, Wände, Mäntel und Schuhe mit Tee bestäubt. »Opa, wissenschaftelst du wieder?« Sie schüttelte den Kopf. »Wollten wir das nicht auf den Keller beschränken?«

Wir schauten betreten zu Boden und erwarteten ein Donnerwetter.

Das kam aber nicht. Stattdessen fegte Oma mit dem Besen den Tee in eine Tüte. »Bis ihr den getrunken habt, gibt es in diesem Haus nichts anderes für euch zu trinken.«

Diese Nacht stand der Mond beinahe voll am Himmel und leuchtete in unseren Garten. Draußen sah ich wieder die Gestalt mit dem Geweih, die wohl der Geist Borkenkinns war – oder Opa als Druide verkleidet. Ich nahm an, die Erscheinung sollte uns warnen: Wenn wir uns nicht beeilten, würden die Sarazenen Wollebach überrennen. Spiel oder nicht, das kam mir sehr unheimlich vor.

Unausgeschlafen wachte ich am nächsten Morgen auf und eilte sofort zum Kristallkelch. Wasser und Öl hatten sich voneinander abgesetzt. Die meisten Krümel schwammen im Wasser herum, nur ein paar lagen am Grund des Kelchs. Diese Aufgabe war fast gelöst.

Oma deckte gerade den Frühstückstisch. »Ei?«, fragte sie mich.

»Gerne.«

Sie öffnete den Kühlschrank. »Haben wir kein Speisefett mehr?« Sie ärgerte sich und schaute auf den Einkaufszettel. »Da steht’s drauf. Na ja«, sagte sie und nahm das Salatöl. Ein Spritzer in die Pfanne, dann das Ei drauf. »Was schaust du so, Schlingel? Ist doch alles dasselbe.«

»Fett ist doch kein Öl!«, widersprach ich. »Und Salat ist kein Ei.«

»Ist es nicht?« Oma zerrührte das Ei. »Speisefett ist bei Raumtemperatur fest, Speiseöl nicht. Aber eigentlich ist es dasselbe Zeug. Nicht wahr, Opa?«

Opa saß auf der Bank und blickte von der Zeitung auf. »Jaja«, sagte er und las weiter.

Während Oma das Rührei zubereitete und Opa las, formte sich ein Gedanke hinter meiner Stirn. Opa hatte mir gestern nicht die Wahrheit gesagt. Ich öffnete den Kühlschrank.

»Wir haben fettarme Milch, Magermilch und Vollmilch!«, rief ich in die Küche und holte die fettarme heraus. »Worin unterscheiden die sich denn?«

»Im Fettgehalt«, antwortete Oma und nahm mir den Milchkarton weg. »Da kannst du ebenso gut Wasser trinken. Jungens müssen wachsen, Jungens brauchen Fett! Das Wasserzeug ist für Opa.«

»Man kann Fett und Milch also trennen?«

»Sicher.«

»Was bleibt denn dann übrig?«

»Wasser«, kam die Antwort von der Bank.

Ich schaute auf die Milch und suchte nach Fettaugen. »Da schwimmt aber kein Fett auf dem Wasser?«, Ich wunderte mich.

»Wie kommst du denn auf so etwas?«, fragte Oma. »Wäre ja noch schöner, wenn sich das absetzte.«

Mir dämmerte es. »Also mischen sich Fett und Wasser, und wenn Fett eigentlich dasselbe ist wie Öl, dann hast du mir gestern nicht die Wahrheit gesagt: Sie mischen sich doch!«

Opa faltete die Zeitung zusammen und schaute mich anerkennend an. »So helle Gedanken so früh am Morgen? Meine Hochachtung! Mir kommen die immer erst nach dem Kaffee.«

Ich strahlte.

»Öle – oder Fette – und Wasser mischen sich nicht, außer man gibt einen dritten Stoff dazu. Das ist ein sogenannter Emulgator. In der Kuhmilch gibt es davon eine Menge, nämlich die Eiweiße, die man in der Milch findet. Zufrieden?«

Na ja, eigentlich schon. Nur dass da schon wieder Fremdwörter in den Raum geworfen wurden, mochte ich nicht. Omas Salatölrührei schmeckte jedoch genau wie jedes andere, also beließ ich es dabei und freute mich auf mein Treffen mit Tanja und Olli.

Tanja löste die Aufgabe mit den schwimmenden Krümeln geschickt. Als Olli das Öl abgeschöpft hatte, goss sie den Rest der Flüssigkeit durch den Filter in unsere Kaffeekanne. Die Krümel wurden ausgefiltert, das Wasser floss hindurch, und die Silberfee von Wollebach war entzückt von unserem Einfallsreichtum.

Doch noch waren wir nicht am Ziel. Das Lächeln der Silberfee verwandelte sich bald in eine düstere Maske. Mit ihren dürren Fingern reichte sie uns eine Tüte, gefüllt mit Salz und Pfeffer.
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Olli meinte: »Ganz einfach« und »wir brauchen nur eine Pinzette«, doch letztendlich führte das zu nichts. Ich versuchte Opas Trick und blies sachte über das Gemisch, um den Pfeffer vom Salz zu treiben, aber das brachte nichts. Das Gemisch verwehte im Flur und wir konnten uns glücklich schätzen, dass wir nicht alles verwendet hatten. Omas Küchensieb half uns auch nicht weiter.

»Ärgerlich«, sagte Tanja.

»Unlösbar«, fand Olli.

»Fiese Aufgabe«, antwortete ich. Wir beschlossen, das Problem erst einmal in unseren Köpfen reifen zu lassen, denn Ideen sind wie guter Whisky und brauchen ihre Zeit, sagte Opa immer.

»Für meinen König und die Prinzessin. Hü, mein tapferer Brauner«, rief ich Olli zu und trat in die Pedale. Ich legte meine Stocklanze ein, um den Drachen zu erledigen, der uns hinter der nächsten Ecke erwarten würde. »Hü!«, rief auch Olli und blieb mir dicht an der Seite.

Die nächste Kurve brachte uns jedoch nicht zur Drachenhöhle, sondern wir rasten direkt auf eine Gruppe Jugendlicher zu, die am Eingang zum Park herumlungerten. Einer mit Sommersprossen, ein Dicker und einer mit hängenden Schultern – dieselben drei wie gestern. Ich konnte gerade noch bremsen, doch Olli hatte weniger Glück. Sein Fahrrad scherte aus und er landete im Dreck.

»Wen haben wir denn da? Der Tourist und der Fette!«, begrüßte uns der sommersprossige Anführer, der mindestens doppelt so stämmig war wie Olli und ich gemeinsam. Den Dreien stand die Langeweile ins Gesicht geschrieben. Zwei rauchten, und der Dicke hielt eine halb volle Flasche Bier in der Hand.

»Handy? Taschengeld?«, fragte Sommersprosse.

Olli schüttelte den Kopf. »Haben wir nicht.«

»Lasst uns in Ruhe, sonst ...«, begann ich, schwieg aber, als mich Sommersprosses Blick traf.

»Sonst?«, fragte er, trat an Olli heran und zog ihn am Ohr.

Hängeschulter bückte sich und hob etwas auf. »Wenn das mal nicht ein Wink Gottes ist«, sagte er und kam auf mich zu. In der Hand hielt er einen rostigen Nagel. Mein Herz hämmerte so heftig, dass es mir vor Angst beinahe aus dem Hals gesprungen und weggelaufen wäre.

»Sonst?«, wiederholte Sommersprosse und Hängeschulter steckte den Nagel in den Reifen meines Fahrrads. Der Dicke wollte anscheinend nicht untätig dabeistehen und trat mit voller Wucht gegen Ollis Vorderrad.

Olli standen die Tränen in den Augen. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, da tönte es von hinten.

»Macht ihr euch wieder an Kinder ran, ihr feiges Pack!«

»Scheiße, der Türke!«, fluchte Sommersprosse und warf die leere Bierflasche in einen Busch.

Es war der Sohn des Gemüsehändlers, der sich vor den Dreien aufbaute, die Arme in die Seite gestemmt, den Blick direkt auf Sommersprosse gerichtet.

Hängeschulter und der Dicke wichen zurück. Ich hörte den Dicken flüstern: »Lass uns abhauen, bevor noch die anderen Kameltreiber auftauchen.« Sie warfen ihrem Gegenüber verächtliche Blicke zu und zogen sich zurück.

Ich fühlte mich deswegen nicht besser. Zwar war die eine Gefahr gebannt, doch nun hatte uns der Sohn des Sklavenhändlers in seiner Gewalt.

»Schweine!«, schimpfte er den drei Flüchtenden hinterher. Er wandte sich uns zu. »Na, alles in Ordnung? Ich bin Indrit. Dich kenne ich schon: Deine Oma kauft immer bei uns ein und du wartest draußen. Dich habe ich auch schon gesehen.« Damit deutete er auf Olli.

»Simon«, stellte ich mich schüchtern vor.

»Olli. Danke.«

»Ja, danke«, stimmte ich ein.

Mein Reifen war platt, Ollis Vorderrad eierte. Mit den Fahrrädern kamen wir nicht mehr weit.

»Kommt mit«, sagte Indrit. »Das kriegen wir schon wieder hin.«

Obwohl er uns gerettet hatte, fürchtete ich mich ein bisschen vor dem großen Jungen mit den finsteren Augen. Das lag wohl an Ollis Geschichten und auch sonst hatte ich bisher wenig Gutes über Türken gehört.

»Wir treiben übrigens keine Kamele«, rief Indrit verärgert. »Und wir sind Albaner, keine Türken. Eigentlich bin ich Deutscher, aber meine Eltern sind aus Albanien.«

Eine rechte Unterhaltung wollte dennoch nicht aufkommen. Wenige Querstraßen weiter führte er uns auf ein Grundstück mit ordentlich angelegtem Gemüsegarten und kurz geschnittenem Gras. Da wuchsen Bohnen und Petersilie und allerhand Gemüse, das ich nicht kannte. Ein Dreirad stand vor der Garage und der Obsthändler saß mit einer Gitarre am Sandkasten und sang, während zwei pummelige Kleinkinder ihm gebannt zuhörten.

»Simon und Olli«, rief er und strahlte. Er legte die Gitarre beiseite, erhob sich und reichte uns die Hand.

Indrit klärte seinen Vater auf. Der nannte die drei Rabauken, Schufte und Feiglinge, und während Indrit mit unseren Fahrrädern in der Garage verschwand, holte Herr Berisha Eiscreme aus dem Haus und servierte uns freigiebig. Er lachte laut und herzlich, lächelte ständig und es dauerte nur zwei Löffel Eiscreme, bis das grimmige Bild des Sklavenhändlers, das Olli von ihm gezeichnet hatte, in der Sonne zerschmolz. Nachdem die Schalen blank geputzt waren, leckte Herr Berisha ausgiebig über seine beiden Arme, und als wir ihn verwundert anschauten, sagte er: »Das ist Brauch, da wo ich herkomme. Was wisst ihr denn über Albanien?«

Nichts.

»Kennt ihr die Geschichte von der Salzmühle am Grunde des Meers?«

»Die immer weiter mahlt und daher kommt das Meersalz?«, fragte Olli.

Herr Berisha nickte. »Diese Mühle wurde in Albanien gebaut. Albanien bedeutet übersetzt Mutter des Salzes. Aus meiner Heimat kommt alles Salz der Erde.

Bei uns gibt es Berge aus Salz. Wir schaben das Salz einfach ab und versenden es in alle Welt. Granit hingegen können wir nur aus Steinminen fördern, die wir tief in die Salzberge hauen.« Er strich über seinen Schnurrbart und schaute uns abwartend an.

»Bei uns ist das genau anders herum«, sagte Olli verwundert.

»Deswegen passen Albanien und Deutschland ja so gut zusammen. Wir bringen euch Salz, ihr gebt uns Steine. Badesalz bauen wir direkt aus dem Meer ab. Man sollte meinen, uns käme all das weiße Zeug schon aus den Ohren heraus, aber ganz im Gegenteil: Wir wissen, was es wert ist, und verschwenden nicht ein Gramm!« Er schaute auf seine geleckten Arme. »Im Wasser ist Salz unsichtbar und ungreifbar für unsere Netze. Mit denen fangen wir höchstens Salzheringe. Nehmt ihr allerdings ein Bad in unserem Meer und lasst euch von der Sonne trocknen, dann erscheint es plötzlich auf eurer Haut, denn Wasser ist flüchtig, doch Salz ist treu. Wie weiße Wellen wirkt es auf den Armen. Um Badesalz abzubauen, nimmt das ganze Dorf ein Bad und später wird das Gut von unseren Armen gekratzt. Den Rest lecken wir ab, das ist der Brauch.«

»Papa, erzählst du wieder Geschichten?« Indrit tauchte mit ölverschmierten Händen aus der Garage auf. »Der Reifen ist geflickt und Ollis Rad hat nur noch eine leichte Acht. Sollte aber kein Problem sein.«

Herr Berisha reichte uns die Hand. »Ich würde mich freuen, wenn ihr mal wieder vorbeikommt. Und wenn deine Oma einkaufen geht, musst du nicht immer auf dem Gehsteig warten.«

Ich errötete.

Wir verabschiedeten uns und Herr Berisha winkte uns hinterher, als wir vom Grundstück radelten.

Seine Geschichte verfolgte uns eine Weile. Salzberge mit Granitminen, Wahnsinn! Eine Idee formte sich in meinem Kopf und die hatte irgendwie mit unserem Pfeffer-Salz-Problem zu tun. Ich konnte sie jedoch einfach nicht greifen. Am nächsten Morgen hockte ich im Wohnzimmer und überlegte, wie ich am besten ein Laserschwert bauen könnte, da kam mir die Erleuchtung:

»Filter sind nichts weiter als Netze mit ganz kleinen Maschen«, rief ich. Opa blickte von seiner Zeitung auf und schaute mich verwundert an.

Ich konnte es kaum erwarten, bis sich die Wollebachritter wieder unter der Platane trafen. Endlich war es so weit. »Wir machen es wie die Albaner«, sagte ich. Neben mir stand eine Schale Wasser, daneben eine Karaffe, in die ich einen Trichter gesteckt hatte, und darin lag ein Kaffeefilter. Olli klärte Tanja über das Salzland auf, während ich den Beutel mit dem Gemisch der Silberfee öffnete. Ich erklärte den beiden meine Idee und erntete skeptische Blicke.

»Mit dieser Methode haben wir nur einen einzigen Versuch«, bemerkte Olli.

»Wenn das nicht klappt, sind wir angeschmiert«, sagte Tanja.

»Unsinn! Salz und Pfeffer gibt es in jeder Küche und mischen können wir die auch jederzeit.« Ich schüttete den Inhalt des Beutels ins Wasser. Wie erwartet löste sich das Salz auf. »Mit Netzen können wir das Salz nicht fangen, wohl aber den Pfeffer«, sagte ich und goss das Wasser durch den Trichter. Der Pfeffer setzte sich im Filter ab.

»Teil eins gelöst!«, rief ich. Tanja strahlte und Olli nickte anerkennend. Nun stellten wir das Salzwasser in die Sonne. Um uns die Zeit zu vertreiben, wehrten wir den Angriff des Imperiums auf Hoth ab, bis endlich das Wasser verdunstet war und sich eine feine weiße Kruste am Boden der Schale gebildet hatte.

»Verehrte Wollebachritter«, sprach die Silberfee. »Drei Aufgaben habt ihr gemeistert und bewiesen, dass ihr die Auserwählten seid. Kniet nieder!« Sie schwang einen Stab mit goldenem Stern und berührte uns damit am Genick. Ich fühlte mich wie der Eiserne Heinrich, dem Freude und Erleichterung die schweren Ringe um die Brust mit lautem Knall sprengten. Frau Ursel versprach, uns beim Kampf gegen die Sarazenenbäume zu helfen. In unsere Lederkladde schrieb ich neben eine Zeichnung des Barden von Wollebach ‚Herr Berisha?’.

Ich freute mich schon auf den nächsten Morgen, denn dann würde Oma wieder einkaufen gehen, und diesmal lief mir beim Gedanken an den Apfel des freundlichen Gemüsehändlers schon das Wasser im Munde zusammen.


Müllognetisch

[image: image] Ritter Simon von Wollebach hielt im Ausguck Wacht über seine Stadt. Neben mir wiegten die Blätter der Platane im Wind. Ich saß höher als die Krone der Stadtmauer und konnte beinahe bis zum Marktplatz sehen. Es schien ein ruhiger Tag zu werden. Ein paar Hunde wurden ausgeführt, ein Liebespärchen spazierte vorbei, die Silberfee ging einkaufen und winkte mir zu, und in der Ferne sah ich Opa aus dem Wald treten, einige volle Tüten in der Hand. Ich stieg vom Baum und lief ihm entgegen.

»Hey, Ritter!«, begrüßte er mich.

Ich verbeugte mich vor ihm. »Ist das Müll?«

Opa schaute auf seine Tüten und zog verwundert die Brauen zusammen, als würde er erst jetzt wahrnehmen, was er in der Hand hielt. »Müll? Keinesfalls. Nun ja, zumindest nicht für mich.«

»Sondern?«

Er trug die Tüten zur Terrasse und stellte sie auf einen Tisch. Sie waren gefüllt mit Plastikbechern, Getränkedosen, Papptellern, Kaugummipapier und was man sonst noch so auf Waldwegen fand.

Müll eben.

Opa seufzte. »Ich hoffte, du hättest mittlerweile gelernt, hinter das Augenscheinliche zu blicken.«

»Hinter eine leere Pizzaschachtel?«

Er nahm einen Becher zur Hand. »Für uns ist es Abfall, für die da«, er deutete vage in Richtung Wald und ich wusste, er meinte die Sarazenenbäume, »ist es Kraftnahrung.«

Skeptisch schürzte ich die Lippen.

»Kennst du dich mit Müllognetismus aus?«

Nein, kannte ich nicht, aber mein Interesse war geweckt.

»Hm, nicht? Aber von Magnetismus hast du schon einmal etwas gehört?«

Natürlich.

Opa wies mich an, ins Wohnzimmer zu gehen und dort zu warten. Nach einer kleinen Weile kam er aus dem Keller wieder, in der einen Hand ein Eisenstäbchen, in der anderen ein Holzkästchen. Er legte das Stäbchen auf den Tisch und bedeckte es mit Brotpapier. Nun schüttete er den Inhalt des Kästchens darüber – Tausende Metallspäne.

Wie von magischer Hand bewegt ordneten sie sich zu einem Muster an. Ganz deutlich konnte ich das unter dem Papier liegende Eisenstäbchen erkennen, die Späne formten dessen Umriss. Von jedem Ende des Stäbchens bildeten sich lange, gebogene Eisenspanlinien in Richtung des anderen Endes.
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»Hübsch! Das ist ein Magnet«, stellte ich fest. »Und das sind Eisenspäne. Das hatten wir in der Schule.«

Opa nickte. »Jeden Magneten umgibt ein unsichtbares Kraftfeld, das andere magnetische Stoffe anzieht.«

»Das weiß ich. Ein Magnetfeld. Gleich und Gleich stößt sich ab.«

»So eine Art Kraftfeld geht auch von Müll aus: das müllognetische Feld. Unsichtbar umfasst es die Wurzeln unseres Waldes. Die Sarazenenbäume zehren davon, werden immer stärker, verwandeln sich schneller und schneller. Deswegen sammele ich den Müll ein und werde ihn recyceln.«

Was für eine Neuigkeit! Später, auf dem Weg zur Eisdiele, berichtete ich Olli und Tanja vom müllognetischen Feld.

Ollis Augen wurden groß. »Bei all dem Zeug, das ich bisher weggeworfen habe, müssen die Sarazenenbäume mittlerweile beinahe unbesiegbar sein.«

Tanja stemmte die Arme in die Hüften: »Bist du sicher? Müllognetismus? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Ich bis heute auch nicht«, antwortete ich. »Aber es gibt sicher noch eine ganze Menge Zeug, von dem ich noch nie etwas gehört habe.«

Wir blieben vor einer Litfasssäule stehen. Ein Plakat kündigte die Wollebacher Sommerspiele an.

»Die sind schon übermorgen!«, rief Tanja erfreut. »Endlich!«

»Ich hoffe, die haben wieder das Luftkissenschloss!«, rief Olli.

Einmal pro Jahr fanden die Sommerspiele statt, klärte Tanja mich auf. Neben allerlei Buden und Zuckerwatte gab es Bratwürste, eine Humptatakapelle, Lose und eben jenes Luftkissenschloss.

»Was bedeutet Aktion sauberes Franken?«, fragte ich und deutete aufs Plakat.

»Die richten den Querfeldeinlauf aus«, antwortete Olli.

»Ja, der ist aber nur für die Großen«, ergänzte Tanja. »Mindestens 14 Jahre alt.«

»Die rennen mit Kompass und Landkarte durch die Gegend«, sagte Olli.

»Das ist in etwa wie eine Schnitzeljagd. Dabei müssen sie das Ziel finden und Müll sammeln. Danach sind die Wälder sauber, und wer am meisten Müll gesammelt hat, gewinnt einen Preis.« Sie stutzte. »Sag mal, dein Opa hat nicht zufällig etwas mit den sauberen Franken zu tun, oder?«

»Keine Ahnung, wieso?«

»Kennt ihr Tom Sawyer?«, fragte Tanja.

Wir nickten.

»Der hat seine Freunde dazu gebracht, den Zaun zu streichen, indem er ihnen weisgemacht hat, das wäre ganz toll.«

»Haben die nicht sogar dafür bezahlt?«, fragte Olli.

»Du meinst, Opa will uns zum Müllsammeln rekrutieren?«

»So ein schlauer Fuchs!«, rief Olli.

»Vielleicht«, sagte Tanja. »Hört sich aber ganz danach an, oder?«

»Dann ist doch nichts mehr für die Schnitzeljagd übrig«, gab Olli zu bedenken.

»Mach dir mal keine Gedanken, da liegt genug für alle im Wald«, antwortete Tanja.

»Und wenn es wirklich eine müllognetische Kraft gibt?«, warf ich ein. »Was haben wir zu verlieren? Gibt es die Kraft, bekämpfen wir durchs Müllsammeln die Bäume, gibt es sie nicht, ist wenigstens der Wald sauber.«

Wir dachten darüber nach.

»Zugegeben«, sagte Tanja. »Dennoch möchte ich nicht übers Ohr gehauen werden.«

»Was haltet ihr von einem Experiment?«, fragte ich. »Wir legen Müll ganz nahe an die Sarazenenbäume und markieren, wo sie stehen. Morgen kommen wir wieder und schauen nach, ob sie sich bewegt oder sonst wie verändert haben.«

»Damit riskierst du Wollebach!«, rief Olli entsetzt.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, denn wenn sie sich bewegen, reinigen wir den ganzen Wald vom Müll und entziehen ihnen die Kraft wieder.«

Tanja hielt beide Daumen in die Höhe. »Guter Gedanke!«

Olli blieb still.

Wir kauften uns Eis. Vanille für Olli, Erdbeere und Zitrone für mich und Tanja entschied sich für eine Waffel mit Pistazie.

»Ein Magnet zieht Eisen an«, dachte ich laut. »Wenn es Müllogneten gibt und die ziehen die Sarazenenbäume an, dann könnten wir doch Müll hinter die Bäume legen und sie somit den Berg hinauf und weg von Wollebach treiben, oder? Wie Schafhirten.«

Olli räusperte sich, als wollte er antworten, aber Tanja schnitt ihm das Wort ab. »Die Sprossenbande!« Sie deutete mit ihrem Kopf hinter uns.

In der Tat, Sommersprosse, Fetti und folgten uns auf ihren Rädern in einiger Entfernung. Mein Herz begann wild zu klopfen.

»Was nun?«, fragte ich.

»Einfach weitergehen«, schlug Tanja vor.

»Aber ein bisschen schneller«, meinte Olli.

Die drei beschleunigten ihren Schritt ebenfalls. Wir bogen links ab, Hängeschulter und Fetti genauso.

Sommersprosse tauchte nicht viel später vor uns aus einer Seitengasse auf. Wir gingen nach rechts. Hängeschulter blieb hinter uns, und bald sahen wir Fetti vor uns mit seinem Handy am Ohr. Sie schienen uns langsam einzukreisen.

»Hier, hinter den Gärten entlang«, sagte Olli und wir betraten einen schmalen Kiesweg.

»Das ist eine Falle!«, befürchtete Tanja. In der Tat. Links eine Mauer, rechts eine Hecke und kein Ausweg ... außer ...

»Hey, nicht so schnell! Das ist nicht ganz so einfach für mich«, protestierte Olli, als er uns durch einen schmalen Spalt zwischen den mit Efeu überwachsenen Felsblöcken verschwinden sah.

»Aufregend!«, flüsterte Tanja, als wir durch die Mauer lugten und Hängeschulter den Weg entlanglaufen sahen. Sein Fahrrad schob er.

»Erschöpfend«, entgegnete Olli.

Wir standen an Herrn Berishas Grundstück. Hurtig eilten wir zur Tür und klingelten. Gerade als der Summer ertönte, radelten Sommersprosse und sein Scherge an uns vorbei und grinsten breit. Sie trugen Rucksäcke und hatten Wanderstöcke auf die Gepäckträger geschnallt. Fetti hielt eine zerknüllte Landkarte in der Hand. Etwas die Straße runter stieß Hängeschulter zu ihnen. Die drei verschwanden im Wald.

»Mistkerle!«, fluchte Olli leise und trat in den Garten.

Herr Berisha schaute über den Zaun den drei Jungen hinterher. »Ärgern die euch wieder?« Er bot uns Apfelkuchen und Limo an und setzte sich zu uns an den Gartentisch. Auf einer Liege lag seine Gitarre.

Wir aßen mit Appetit und erzählten Herrn Berisha Opas Geschichte, ließen aber die Sarazenen aus.

»Müllognetisches Feld?«, fragte er und Tanja grinste, als wollte sie sagen: »Hab’s ja gesagt.«

»Was soll das bewirken?«, fragte er. Nun mussten wir Farbe bekennen, auch auf die Gefahr hin, dass er uns für verrückt hielt. Wir berichteten ihm von den Rittern der Westerburg, dem Druiden Borkenkinn und den gefangenen Sarazenen in den Bäumen.

»Irgendwo hier soll der Barde der Westerburg leben«, beendete ich die Erzählung.

Herr Berisha hob vieldeutig die Augenbrauen, ergriff seine Gitarre und begann, in einer fremden Sprache zu singen. Vielleicht war es Albanisch, vielleicht aber auch Westerburgisch, auf jeden Fall klang es schön.

»Um die Sarazenenbäume zu bremsen, müsst ihr Nordpole um sie herum vergraben!«, flüsterte er. Dabei schaute er verschwörerisch nach rechts und links und wir fühlten uns, als wären wir Teil von etwas Spannendem, Großem.

»Nordpole?«, fragte ich. »Aber es gibt doch nur einen.«

Herr Berisha schüttelte den Kopf. »Jeder Magnet hat zwei Pole, einen Nordpol und einen Südpol.« Er verschwand im Haus und kam bald darauf wieder, in der Hand zwei Kästchen. Aus der Gesäßtasche holte er eine Lupe. Im linken Kästchen lagen Hunderte Metallkörnchen. Das rechte war in Fächer unterteilt und in jedem lag wieder ein Metallkörnchen.

»Die sind alle aus Eisen«, sagte er, fischte mit einer Pinzette zwei Körnchen aus dem linken Kasten und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Er zauberte aus der Hemdtasche einen runden Stabmagneten hervor, dessen eines Ende rot und dessen anderes grün angestrichen war.

»Rot ist der Nordpol«, erklärte Herr Berisha. Die Kügelchen begannen zu zittern und rutschten in Richtung Magnet.

Wir blickten auf das Kästchen mit den Fächern.

»Die sind auch alle magnetisch, oder?«, fragte Olli.

Herr Berisha nickte und antwortete: »Diese hier sind noch dazu magnetisiert. Das bedeutet, jeder für sich ist ein eigener Magnet. Es handelt sich hierbei um albanische Magnetbaumsamen!«

»Wie bitte?«, fragte Tanja.

»Es gibt in meiner Heimat nicht nur Salzberge, sondern auch Magnetbäume. Manche bestehen aus reinstem Eisen, andere aus Kobalt und wiederum andere aus Nickel. Diese Bäume wachsen aus eben jenen Samen hier. Natürlich braucht es ungemein lange, ganze Erdzeitalter, bis man endlich ernten kann. Die Magnetbauern behelfen sich deshalb mit einem Trick: Sie hängen starke Magnete über die jungen Bäume und bringen sie so dazu, schneller zu wachsen. Dennoch dauert es Generationen, bis die Magnetfrüchte geerntet werden können. Wir Albaner sind sehr geduldig.«

»Das glaube ich nicht!«, sagte Tanja geradeheraus.

»Manchmal düngen wir mit Eisenfeilspänen, dann geht das alles ein bisschen schneller. Hier!« Er gab uns je einen Magnetbaumsamen und mir noch den Stabmagneten dazu. »Und für dich, kleine Skeptikerin, habe ich einen Beweis.«

Er ging ins Haus und kam kurz darauf mit einem Foto zurück.

»Das bin ich mit dem kleinen Indrit auf dem Arm. Er war damals vielleicht vier oder fünf Jahre alt und wir wanderten im Magnetomassiv herum, das liegt nahe meiner Heimatstadt in Albanien. Auf diesem Foto schauen wir ins Tal hinab, in dem meine Großeltern gelebt haben, und die krummen Nadelbäume, die ihr hinter mir seht, sind Kompasstannen. Seht ihr, wie sie alle schief in dieselbe Richtung wachsen?«

Wir nickten.

»Sie richten sich wie Kompassnadeln nach Norden aus, daher der Name. Aus den Eisennadeln dieser Tannen stellen wir in Albanien die weltbesten Kompasse her!«

Wahnsinn! Das überzeugte sogar Tanja.

»Ich muss jetzt noch etwas im Garten arbeiten. Überlegt euch gut, wo ihr die Magnetbäume pflanzt, denn umsetzen kann man sie später nicht mehr. Sie sind richtig schwer, wie ihr euch sicher vorstellen könnt.«

Olli pflanzte seinen im Gemüsegarten, denn eisenhaltige Nahrung sollte gesund sein, hatte er gehört. Tanja steckte ihren Samen in einen mit Erde gefüllten Blumentopf und wollte erst einmal abwarten. Ich behielt meinen in einem Kästchen, denn ich war mir nicht sicher, wo Opa einen Eisenbaum haben wollte.

Die Geschichte mit den Nordpolen ging mir nicht aus dem Kopf, und ich wollte es auf einen Versuch ankommen lassen.

»Kann ich Magnete zersägen?«, fragte ich Opa.

Opa arbeitete an seinem Miniaturwollebach, das er im Spielzimmer aufgebaut hatte. »Sicher, mit einer Metallsäge.«

»Hast du eine?«

»Bitte, da drüben«, sagte Opa geistesabwesend, zeigte auf ein Werkzeug und widmete sich wieder seiner Modellstadt.

Ich ging in den Keller, legte den Magneten auf Opas Arbeitsplatte und hielt ihn fest, sodass er über die Tischplatte schaute. Dann setzte ich die Säge an, aber der runde Magnet rutschte hin und her und mehr als einmal schnitt ich mir beinahe in die Hand. Ich fluchte.

Oma schaute herein, in der Hand einen Beutel Wäscheklammern. »Woran arbeitest du?«

»Ich kriege diesen blöden Magneten nicht zersägt.«

»So bekommst du höchstens deine Knochen entzwei«, antwortete Oma. Sie fragte nicht einmal, warum ich den Magneten halbieren wollte, sondern spannte ihn in einen Schraubstock und sagte: »Nun versuch’s noch mal.«

Trotz Schraubstock war es schwere Arbeit. Der Magnet war zwar nicht dicker als mein kleiner Finger, aber es dauerte lange, bis ich eine kleine Kerbe im Metall sah.

Eine Ewigkeit später betrat ich verschwitzt die Küche.

»Fertig!« Ich strahlte.

»Gerade rechtzeitig zum Essen.« Oma tat Suppe auf.

»Fertig mit was?«, fragte Opa.

Ich zeigte ihm die beiden Hälften des Magneten. »Ein Nordpol zum Vergraben und ein Südpol.«

Opa verstand nicht gleich, was ich ihm da zeigte.

»Hast du das schon getestet?«, fragte er mich.

»Wie denn?«

»Wenn das ein Nordpol ist, dann wird er von einem anderen Nordpol abgestoßen, oder?« Er holte einen Stabmagneten aus einem Karton in der Speisekammer und reichte ihn mir. Ich hielt meinen Nordpol an den des Stabmagneten, und wirklich, sie stießen sich ab. Das andere Ende meines vermeintlichen Nordpols wurde aber angezogen, es verhielt sich genau wie ein Südpol.

»Wie kann das nur passieren?«, fragte ich ratlos.

Opa grinste, Oma lächelte verschmitzt, doch niemand antwortete mir.

In der Frühe begleitete ich Opa in den Wald. Morgen sei der Querfeldeinlauf der Jugendlichen, sagte er. »Die Strecke führt an ein paar Wegpunkten vorbei durch den Wald. Davon möchte ich noch einige ablaufen und schauen, ob die Markierungen auch gut angebracht sind.«

Er trug wieder zwei leere Tüten.

»Siehst du, wie Müll immer anderen Müll findet?«, fragte er und begann, die Tüten mit Zigarettenstummeln, Coladosen und Kaugummipapier zu füllen. »Viele Kräfte sind unsichtbar und unfühlbar. Du kannst hundert Magnete in der Tasche tragen, nie wirst du das Magnetfeld spüren. Ebenso verhält es sich mit dem müllognetischen Feld. Nur Müll reagiert darauf – und verzauberte Bäume.«

»Warum ist das so?«, fragte ich.

»Das weiß ich leider nicht.«

»Opa, hat Herr Berisha gelogen? Kann ich den Nordpol eines Magneten nicht vom Südpol trennen?«

»Ich habe mal gelesen, in Albanien gibt es sogenannte Polextraktoren. Mit denen trennen die Albaner Nordund Südpole. Hier bei uns habe ich so etwas allerdings noch nie gesehen.«

»Schade. Damit hätten wir sicher die Sarazenen aufhalten können.«

Wir hockten uns auf ein Mooskissen und Opa holte seinen Magneten hervor.

»Der ist zwar rot und grün angestrichen, aber das bedeutet nicht viel. Er ist nur für uns farbig markiert. Eisen ist ein Metall und besteht aus Eisenatomen. Die sind klitzeklein und ganz und gar nicht mit unseren Augen zu erkennen. Was für dich aussieht wie ein gleichmäßiger Eisenklotz, besteht in Wahrheit aus Milliarden von Atomen, vielleicht mehr.«

Ich schaute mir den Magneten an, während Opa erzählte. »Stell dir deine Legokiste vor. Die kleinsten Steinchen, wie nennst du die?«

»Einser.«

»Du hast also eine Kiste voller Einser, die durcheinander liegen. So sieht ein normaler Eisenklotz aus, alle Atome sind durcheinander. Nun baust du einen Turm daraus, mit einer Grundfläche von sagen wir fünf mal fünf Steinen. So sieht es in einem Magneten aus: Die Atome sind wie die Legosteine in deinem Turm ausgerichtet.«

»Wenn ich ihn zerbreche, sind sie immer noch ausgerichtet!«, bemerkte ich. »Was vielleicht der zehnte Stein im Turm war, ist jetzt der erste des neuen Turms.«

»Und schon hast du ein tolles Modell für einen Magneten.«

Wir wanderten weiter.

»Ich versteh’s immer noch nicht!«, sagte ich nach einer Weile des Nachdenkens. »Wo kommt denn nun die magnetische Kraft her? Legosteine ziehen sich doch nicht an?«

Opa bückte sich nach einer leeren Bierflasche. »Jaja, die Grenzen eines Modells. Morgen auf dem Stadtfest zeige ich dir, wie das alles funktioniert!«

Opa bog vom Hauptweg ab und unser Spaziergang artete bald in eine Klettertour aus. »Zwischen den Markierungen dürfen die Gruppen die Route frei wählen.« Einmal stiegen wir über umwachsene Mauerstücke. Hier hatte sich früher eine Mühle befunden, erklärte Opa. Doch beim Kampf um Wollebach leiteten die Sarazenen den Bach um. »Sie wollten das Dorf überfluten, und beinahe hätte das auch funktioniert. Seitdem fließt der Wollebach in seinem heutigen Bett und der Mühle war sozusagen das Wasser abgegraben.«

Ich ging ganz in Opas Erzählungen auf. Es schien, als wären wir durch ein magisches Tor getreten. Opa zeigte mir Schmetterlinge, die winzigen Rittern als Flugpferde dienten – nicht zu verwechseln mit Pflugpferden, mahnte er mit erhobenem Zeigefinger. Wir untersuchten eine Moosstadt mit Hunderten weißen Blütenlaternen, die Markt und Straßen nachts mit Silberlicht beleuchteten.

Überall war Leben. Ein toter Baumstumpf entpuppte sich als Supermarkt für die kleinsten Waldbewohner: Opa zog ein Stück Rinde zurück und darunter wimmelte es von vielgliedrigen, tausendfüßigen, Fühler tragenden Insekten. »Alle auf Einkaufstour. Holz, Pilze, Flechten, was auch immer einem so schmeckt. Schau, der borstige Gliederwurm, der hat sich hier zur Ruhe gelegt. Der ist nun ganz verärgert, dass ich das Dach von seinem Hotelzimmer gezogen habe.«

»Der schläft im Supermarkt?«

»Ja. Keine Manieren, diese Viecher.«

»Die sehen alle ganz schön eklig aus.«

»Du bist in deren Augen sicher auch kein Schönheitskönig«, entgegnete Opa.

Weiter ging es durch die Tiefen des Waldes. »Wo sind wir?«, fragte Opa nach einer Weile und schaute sich um.

»Weißt du das denn nicht?«

Die Sonne brach durch die Baumdecke. Eine umstürzende Buche hatte eine Lichtung geschlagen, von zwei weiteren Bäumen standen nur schwarze, von Efeu überwachsene Stümpfe da.

»Diese Lichtung kenne ich aus meiner Jugend, aber ich habe sie Jahrzehnte nicht mehr gesehen.« Opa schaute sich verwirrt um. »Ich glaube, da geht es heim«, sagte er und stiefelte los.

»Wir sind aber von dort gekommen«, warf ich ein und deutete in die andere Richtung. Opa ließ sich nicht beirren. Etwas später verließen wir den Pfad, kletterten den Hang hinauf, krochen unter Buschwerk hindurch, gingen mal links, mal rechts und bald wusste ich auch nicht mehr, wo wir eigentlich hergekommen waren.

»Ärgerlich!«, kommentierte Opa.

»Haben wir uns verlaufen?«

»Tjaaaaa ...« Er stand inmitten einiger Farnpflanzen, die Arme in die Seiten gestemmt und blickte zu den Baumkronen hinauf. »Ich bin mir nicht sicher, wo wir sind, aber ich bin mir sicher, dass wir nach Hause finden werden. Reich mir bitte den Kompass.«

Ich schaute im Rucksack nach. »Den haben wir nicht dabei.«

»Verflixt!«

»Und nun?«, fragte ich. Angst hatte ich keine. Mit Opa konnte mir gar nichts passieren. Wenn wir uns jetzt durch die Büsche schlagen mussten, dann wurde das Abenteuer nur spannender.

Opa setzte sich im Schneidersitz hin und breitete die Karte aus. »Alles halb so schlimm. Wir sind irgendwo auf diesem Berg. Wollebach ist südwestlich von uns. Wir können uns an der Sonne orientieren. Im Osten geht die Sonne auf, nach Süden nimmt sie ihren Lauf, im Westen wird sie untergeh’n, im Norden ist sie nie zu seh’n«, reimte er.

Ich schaute nach oben, sah aber nur Baumwipfel und Wolken.

Opa nickte. »Mir wäre ein Kompass auch lieber«, sagte er, zog eine Sicherheitsnadel aus der Manschette seines Hemdes und bog sie auf. »Ein Glück, dass ich die Knöpfe noch nicht ersetzt habe.«

Nun holte er den Stabmagneten aus seiner Gesäßtasche hervor und begann immer wieder von vorne nach hinten über die Nadel zu streichen. »Ich nenne das Bezirke kämmen. Die Atome in einem Magneten sind nämlich in Einheiten angeordnet, die man Weiss-Bezirke nennt. Wie kleine Hunde nach Leckerli hecheln diese Bezirke nach dem Magnetfeld. Wir müssen sie nur dazu bringen, alle in eine Richtung zu schauen, und schon haben wir aus der magnetischen Nadel eine magnetisierte Nadel gemacht, die selber einen Nordpol und einen Südpol hat.«

»Warum heißen die weiß und nicht schwarz oder grün?«

»Weil Pierre-Ernest, der diese Bezirke Anfang des 20. Jahrhunderts entdeckt hat, nun einmal Weiss mit Nachnamen hieß.«

»Sieht nicht so aus, als würde sich da irgendetwas tun«, kritisierte ich.

»Wie gesagt, die Atome sind alle ziemlich klein.« Er holte sein Taschenmesser hervor und ließ mich die Nadel daran halten.

»Wow!«, rief ich, als ich spürte, wie es die Nadel zum Messer zog.

»Hast du schon einmal vom Magnetfeld der Erde gehört?«

Ich nickte. »Kompassnadeln zeigen immer nach Norden.«

»Genau. Wir müssen unserer magnetisierten Nadel nur freies Spiel lassen. Reich mir bitte mal die Tupperschüssel, in der wir die belegten Brote hatten.«

Er füllte die Schüssel mit Sprudelwasser aus unserer Wanderflasche und zupfte ein Buchenblatt von einem Baum, auf das er die magnetisierte Nadel legte. »Das ist unser Schiffchen.« Er legte es ins Sprudelwasser, das längst nicht mehr sprudelte, und wartete ab. »Die Nadel kann sich auf dem Schiffchen frei bewegen, das ist sehr wichtig für einen Kompass.«

Es dauerte etwas, doch schließlich stand das Blatt still und die Nadel zeigte unbeirrt in eine Richtung. »Norden«, kommentierte Opa.

Das Sprudelwasser füllten wir wieder in die Flasche, denn vielleicht mussten wir den Kompass noch einmal befragen. Opa gab mir seinen Magneten, den ich in meine Gesäßtasche steckte, und los ging es südwestlich in die Büsche. Keine fünf Minuten später stießen wir auf einen Wanderweg und noch vor zwei Uhr waren wir wieder zu Hause.

Tanja, Olli und ich beschlossen, die Geschichte über den Müllognetismus zu überprüfen. Ein richtiger Wissenschaftler testet nämlich alles, sagte Opa immer, und erst wenn oft genug getestet wurde und wieder und wieder das gleiche Ergebnis herauskommt, darf man etwas glauben. Oder so ähnlich.

Wir trafen uns an der Platane. Jeder brachte ein paar leere Tüten mit. Wir alle trugen Wanderschuhe und Olli hatte sogar einen Wanderstock dabei.

»Am Parkplatz bei der Tankstelle finden wir sicher eine Menge Müll!«
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Olli winkte ab. »Viel zu aufwendig. Nicht nur Sarazenenbäume ziehen Müll an, Mülltonnen tun das auch.«

»Du willst anderer Leute Abfall stehlen?«, fragte Tanja. An ihrem Tonfall hörte ich, dass ihr der Gedanke Unbehagen bereitete.

»Das ist Müll, der wurde weggeworfen. Wenn wir den wegnehmen, ist das kein Diebstahl«, verteidigte sich Olli.

Ich teilte Tanjas Bedenken. »Und wenn uns dabei jemand beobachtet?«

Olli schürzte die Lippen. »Hast du nicht erzählt, dein Opa habe die letzten Tage fleißig gesammelt? Wir können uns doch euren Müll ausleihen, oder nicht?«

»Ausleihen?«, fragte Tanja.

»Wir bringen ihn natürlich zurück, wenn ihn die Sarazenenbäume nicht gefressen haben.«

Damit konnten wir alle leben. Opa hatte seine Sammlung in die Abfalltonne entleert und wir entleerten nun wiederum die Abfalltonne. Olli und ich stemmten uns dagegen, bis der stinkende Inhalt der Tonne vor unsere Füße fiel. Tanja sprang zurück und rief »Igitt!«, Olli hielt sich demonstrativ die Nase zu, nur mir war es egal. Ich begann, die Tüten zu füllen.

»Das müssen wir aber wirklich alles wieder aufräumen«, sagte Tanja.

»Klar«, antwortete Olli leichten Herzens und setzte sich mit Müll beladen schnaufend in Bewegung.

Als wir endlich bei den Sarazenenbäumen ankamen, schwitzten wir. Wir ließen uns im Gras nieder und betrachteten die Bäume. Mächtige Stämme mit rissiger Rinde, weit ausladende Äste, dazu Tausende Blätter, durch die der Wind flüsterte und hin und wieder die Sonne blitzte.

»Wie alt die wohl sind?«, fragte Tanja.

»Laut Opa fünf- oder sechshundert Jahre«, antwortete ich.

»Stellt euch mal vor, das wären wirklich verzauberte Krieger«, raunte Olli. »Gruselig.«

Ich hatte mich entschlossen, das nicht mehr in Frage zu stellen. Solch ein Spiel konnte man nur genießen, wenn man ganz darin versank. Für mich waren das verzauberte Sarazenen, zumindest so lange, bis die Schule wieder anfing.

Wir legten den Abfall in einem großen Haufen vor die Bäume. Olli suchte zwei lange Äste, die wir links und rechts der Stämme in die Erde steckten. Damit wollten wir messen, ob die Sarazenen sich wirklich bewegten.

Ich hatte die ganze Zeit ein mulmiges Gefühl, als wären wir nicht alleine. Wie in einem Gruselfilm, wenn die Musik dem Zuschauer alles verrät, man sich aber dennoch erschreckt, wenn plötzlich das Monster aus dem Schatten springt. Als ich meinen Freunden davon erzählte, sahen sie die Sarazenenbäume an und Tanja antwortete: »Ich weiß, was du meinst.«

Der nächste Tag versprach aufregend zu werden. Opa und ich brachen gleich nach dem Frühstück auf. Die Dudelmusik der Karussells begrüßte uns schon von Weitem und der unwiderstehliche Geruch von Popcorn und Zuckerwatte drang mir in die Nase. Opa ließ sich nicht lumpen und teilte sich mit mir eine Riesenpackung Popcorn. Auf der Festwiese waren ein paar Karussells für Kinder und eins für Größere aufgebaut, es gab Schießbuden und einen Losverkauf, ein Riesenrad und da stand auch das Luftschloss nahe dem Bach: ein riesiges luftgefülltes Kissen komplett mit Türmen und Mauern. Die Teilnehmer des Querfeldeinlaufs saßen in einer Gruppe zusammen und erhielten ihre Instruktionen von einem Mann in Pfadfinderuniform. Unweit von ihnen, doch nicht in ihrem Blickfeld, lagen ihre Rucksäcke auf Bänken und Picknicktischen.

Darauf hatte ich gewartet! Nun war es Zeit, an unseren Peinigern Rache zu üben.

Mein Herz sprang mir beinahe aus dem Hals, so heftig klopfte es. Auf einmal fühlte ich die Augen aller Gäste der Festwiese auf mir lasten. Dennoch ließ ich mich von meinem Vorhaben nicht abbringen. Ich fand die Rucksäcke von Sommersprosse, Hängeschulter und Fetti. So schnell und unauffällig wie möglich öffnete ich sie und spitzte hinein. Bei Sprosse wurde ich fündig! Vorsichtig nahm ich den Magnetbaumsamen von Herrn Berisha aus meiner Hosentasche und heftete ihn an den Kompass meines Peinigers. Danach stellte ich sicher, dass weder Fetti noch Hängeschulter Kompasse dabei hatten. Schließlich verschloss ich die Rucksäcke wieder und stahl mich davon.

Gegen zehn Uhr bimmelte der Pfadfinder mit einer Glocke und die Jugendlichen zogen in Dreiergruppen los, jede mit einer Karte und einem Pack leeren Mülltüten ausgestattet. Einige rannten, andere johlten, wieder andere warteten, bis der Pulk verschwunden war, und verschwanden seitlich in die Büsche.

Zwischen eins und zwei wurden die Gruppen zurückerwartet.

Die Wollebachritter vertrieben sich die Zeit im Luftschloss und mit Zuckerwatte. Opa lud uns auf die Walzerbahn ein. Das war ein Karussell aus lauter großen Kaffeetassen, die sich um die Mitte und um sich selber drehten. Da wurde einem richtig schwindelig drin, denn Tanja und ich lehnten uns nach links und rechts, um unsere Tasse richtig zu beschleunigen, während Olli kreischte.

Nach diesem Ritt deutete Opa auf die Walzerbahn und sagte: »Da hast du dein Atommodell.«

»Eisen besteht aus kleinen Karussells?«, fragte ich verwundert.

»Ganz und gar nicht. Da die Wirklichkeit allerdings schwer vorstellbar ist, bedienen wir uns eines groben Modells. Die Mitte der Walzerbahn, das ist der Atomkern. Um den Atomkern herum flitzen Elektronen.« Nun zeigte Opa auf die Tassen. »Siehst du, wie einige links herum kreiseln und andere rechts herum? Genauso verhält es sich mit Elektronen, die drehen sich auch um sich selbst. Hast du Lust auf eine Runde im Riesenrad?«

Sicher. Nicht viel später schwebten wir in einer Gondel über der Festwiese. Opa deutete hinunter.

»Dort, der Losverkäufer, siehst du den?«

Ja.

»Die Menschen um ihn herum sehen doch aus, als seien sie alle in dieselbe Richtung ausgerichtet, nicht wahr?«

In etwa.

»Und da drüben, der Mann mit den Ballons, auch um den hat sich eine kleine Gruppe geschart.«

»Genau wie um den Kerl mit den Stelzen, der Süßigkeiten unters Volk wirft«, bemerkte ich. Obwohl diese Gruppe ziemlich wild umherhüpfte.

»Stell dir vor, alle diese Menschen sind Atome in deinem Stabmagneten. Hier und da richten sie sich spontan aus, in kleine Bezirke. So sieht das in der Nadel aus, die wir gestern benutzt haben. Was glaubst du, wohin die alle schauen würden, wenn James Bond mit einem Raketenrucksack plötzlich über die Festwiese flöge?«

»Ihm hinterher natürlich.«

»Genau! Alle würden sich in dieselbe Richtung drehen. Genau das geschieht in der Nadel, wenn du mit einem Magneten darüberstreichst: Sie wird magnetisch.«

Opa hatte es wieder einmal geschafft. Als sich unsere Gondel dem Boden näherte, fühlte ich mich, als würde ich in einen Eisenklotz eintauchen und selber ein Atom sein. Kurz darauf wurde ich sogar Teil eines Weiss-Bezirkes, und zwar dem um den Zuckerwattestand herum.

»Schau, da kommt ein Magnet!« rief Opa und zeigte auf eine Blaskapelle, die über den Festplatz zur großen Wiese marschierte und dabei lustige Weisen spielte.

»Die Musiker?« Ich wunderte mich.

»Genau. Beachte mal nicht den mit dem Taktstock an der Spitze des Zuges. Die Blaskapelle hat einen Anfang und ein Ende, sie ist ausgerichtet wie ein Magnet.«

»Der Kopf ist der Nordpol?«, fragte ich.

»Das ist egal, sofern das Ende dann der Südpol ist oder eben umgekehrt. Wenn du jetzt die Kapelle in der Mitte teilst, dann hast du zwei Kapellen, mit zwei Anfängen und Enden. Die Bläser, die gerade noch in der Mitte waren, befinden sich nun am Anfang der neuen Kapelle, laufen aber immer noch in der gleichen Richtung weiter wie zuvor. Ihre Orientierung hat sich nicht geändert. Deswegen erhältst du immer zwei neue Magneten, wenn du einen zerteilst.«

»Aber das sind nun keine vollständigen Kapellen mehr, also gibt es auch keine vollständigen Magneten!«, warf ich ein.

Opa zog eine Schute. »Verdammt, und ich dachte, ich hätte ein tolles Modell für einen Magneten.«

»Macht nichts, ich kapier’s schon, und mit noch einer Zuckerwatte kapiere ich’s noch viel besser.«

Gegen halb zwei kam die erste Dreiergruppe zurück. Die Mädchen rannten das letzte Stück, um auch ja die Ersten zu sein. Nun mussten sie nur noch am meisten Müll gesammelt haben, und der Preis gehörte ihnen. Nach und nach trafen auch die anderen Gruppen ein, mehr oder weniger zerzaust und erschöpft. Die Siegerehrung sollte gegen drei sein, doch Sommersprosses Gruppe war immer noch nicht aufgetaucht. Wir warteten und warteten, doch von unseren Peinigern war nichts zu sehen. Das freute mich ungemein!

Olli räusperte sich und tippte verschwörerisch auf sein Handgelenk.

»Es wird Zeit«, sagte ich zu Opa. »Die Wollebachritter müssen noch einmal auf große Fahrt gehen.«

Opa hob fragend eine Augenbraue, sagte aber nichts.

Auf dem Weg zu den verwunschenen Bäumen nagte das schlechte Gewissen an mir. Vielleicht hatten sich die drei tief im Wald verlaufen, waren eine Schlucht hinabgestürzt oder einem Bären über den Weg gelaufen – und nur weil ich ihren Kompass sabotiert hatte. In meiner Fantasie malte ich mir immer grimmigere Schicksale für Sommersprosse und seine Kumpanen aus und ich sah mich schon schuldig auf der Anklagebank sitzen.

»Die haben sich bewegt!«, rief Olli und weckte mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. Er wies auf die Stöcke, die wir zur Markierung in die Erde gesetzt hatten. Die Bäume standen nun ein Stück vor ihnen – sie waren in Richtung Müll gewandert.

Wahnsinn!

Tanja war sich da nicht so sicher. »Vielleicht hat jemand deine Stöcke bewegt«, warf sie ein und ruinierte damit meine Gänsehaut.

»Dieser hier hat ein Gesicht!«, rief Tanja und ihre Stimme klang nun ganz und gar nicht mehr skeptisch, während sie mit ausgestrecktem Arm auf einen der Riesenbäume zeigte.

Wahrlich: In der Rinde zeichneten sich die Züge eines grimmigen Gesellen ab. Mit klopfenden Herzen untersuchten wir die anderen Bäume und entdeckten auch dort Andeutungen von Fratzen.

»Mir ist unheimlich«, jammerte Olli.

»Lasst uns abhauen«, schlug Tanja vor.

»Und der Müll?«, fragte ich.

Weder Olli noch Tanja sahen so aus, als wollten sie länger bleiben als unbedingt nötig. Ihre Gesichter waren von Zwiespalt gezeichnet. Rennen oder einsammeln?

Da krachte es im Unterholz.

»Sarazenen!«, jaulte Olli und Tanja schrie auf.

Sommersprosse, Hängeschulter und Fetti bahnten sich ihren Weg durch den Wald und bauten sich vor uns auf. Zwar keine Sarazenen, aber immer noch schlimm genug. Die drei sahen arg zerzaust, aber nicht minder bedrohlich aus.

»Wen haben wir denn da?«, rief Fetti und stemmte die Arme in seine fetten Hüften.

»Weg!«, schrie Olli und gab Fersengeld. Tanja und ich spurteten in die andere Richtung, gefolgt vom Johlen der Stänkerfritzen.

Wir schauten nicht zurück, sprangen über Felsen, duckten uns unter Ästen, eilten Hänge hinauf und wieder hinab, bis wir gleichzeitig innehielten und schnauften: »Ich kann nicht mehr.«

Und dann: »Wo sind wir?«

Die Bäume hier standen hoch und dicht und das Sonnenlicht hatte Mühe, den Waldboden zu erreichen. Wir hörten den Wind in den Wipfeln, ansonsten war es still.

Nein, nicht ganz still!

Von irgendwoher drangen die Rufe der Sprossenbande. Aus welcher Richtung der Wind sie zu uns trug, war nicht ausmachen. Ein paar unserer Schritte konnten wir noch leicht zurückverfolgen, aber schon bald waren Tanja und ich uneins darüber, wohin wir uns wenden sollten.

»So weit sind wir doch nicht gelaufen«, sagte sie.

»So groß ist der Wald sicher nicht«, sagte ich.

»Groß genug, um eine ganze Weile nicht gefunden zu werden«, antwortete sie und öffnete unsere Rucksäcke. »Wir haben noch zwei Snickers und zwei Äpfel. Besser als gar nichts.«

Mit Tanja im Wald verschollen – ich konnte mir Schlimmeres vorstellen.

»Ich hoffe, die haben Olli nicht erwischt«, sagte Tanja.

Ich schwieg. Die hatten Olli bestimmt erwischt, so langsam, wie der rannte. Ich hoffte, dass sie ihn nicht grün und blau geprügelt hatten.

»Gibt es hier Wölfe?«, fragte Tanja.

»Keine Ahnung.« Mir wurde unwohl zumute. »Ich komme aus der Stadt, da gibt es Wölfe nur im Zoo.«

Der Radau der Sprossenbande verklang und nun war es ganz still.

»Wenn wir nur geradeaus gehen, kommen wir vielleicht aus dem Wald heraus«, sagte Tanja.

»Ich habe gehört, Menschen laufen immer im Kreis. Vielleicht sollten wir lieber einen Schlafplatz suchen und aus Ästen ein Dach über dem Kopf bauen? Gegen den Regen.«

»Es regnet nicht«, widersprach Tanja.

»Könnte es aber.«

»Was, wenn wir Räubern begegnen?«

»Oder Menschenfressern?«

»Nun hör aber auf ...«

Wir beschlossen, uns keine Angst mehr zu machen, einigten uns aber darauf, keine Lieder zu pfeifen und so leise wie möglich zu sein. Sicher ist sicher.

»Wir müssen nach Südwesten«, sagte ich, denn an die Karte von gestern erinnerte ich mich noch einigermaßen.

»Wo ist das?«

Ich hockte mich hin und spürte den Stabmagneten in meiner Gesäßtasche. »Hast du einen Nagel, Wasser und eine Schüssel, dann sage ich dir, wo wir lang müssen.«

Sie wühlte wieder in ihrem Rucksack. »Taschentücher, ein Schokoriegel, ein Apfel, eine Papierschere, Krimskrams, aber weder Nagel noch Wasser noch Schüssel. Ärgerlich.

»Was ist das?« Ich deutete auf eine Blättersammlung, die von einer Büroklammer zusammengehalten wurde.

»Meine Einkaufszettel von gestern«, antwortete sie.

Ich zog die Klammer ab und rieb mit dem Magneten darüber. Ein Versuch kostete ja nichts.

»Es wird ziemlich dunkel«, sagte sie.

»Bin gleich so weit. Die Klammer muss sich frei bewegen können. Dazu ist das Wasser gut. Ohne Wasser ... Ich habe eine Idee!« Ich zog einen Faden aus meinem T-Shirt, suchte eine windgeschützte Stelle, band die magnetisierte Büroklammer an den Faden und hängte sie an einen Zweig.

Gespannt warteten wir ab.

Die Klammer drehte sich, hielt schließlich still und zeigte in eine Richtung.

»Zufall«, sagte Tanja kritisch.

»Noch ein Versuch.«

An zwei weiteren windsicheren Stellen testeten wir die Klammer, immer mit demselben Ergebnis.

»Irre!«, kommentierte Tanja.

»Wenn da Norden ist, dann müssen wir uns eine Vierteldrehung nach rechts drehen, dann noch eine Achteldrehung und das ist unsere Richtung.«

Los ging es.

Es war nicht der direkteste Weg. Mühsam stapften wir durch den Wald, kletterten, kraxelten und krochen, während es dunkler und dunkler wurde, aber endlich sahen wir unten im Tal die Lichter Wollebachs. Tanja strahlte vor Glück, umarmte mich und gab mir einen Freudenkuss auf die Wange.

Wir hatten die Siegerehrung verpasst und auch die Suchtrupps mit Opa und Herrn Berisha an der Spitze. Olli strahlte uns an und zeigte uns seine Arme: »Keine blauen Flecke, keine Prügel. Ich hab denen den richtigen Weg gezeigt und nun sind wir Freunde – hoffe ich. Außerdem haben sie den Müll eingesammelt, den wir an den Sarazenenbäumen deponiert hatten. Damit gewannen sie den Querfeldeinlauf, denn volle Mülltüten zählen mehr als eine schnelle Zeit.«

So hatte meine kleine Gemeinheit dazu geführt, dass ausgerechnet Sprosse, Fetti und Hängeschulter die gefeierten Pfadfinder des Abends waren.

Das machte mir aber nichts aus, denn Tanjas Kuss wärmte mein Herz die ganze Nacht.


Der Salzmacher

[image: image] Ein Morgen nur mit Tanja, besser konnte der Tag nicht anfangen. Sicher, es war immer lustig, wenn Olli auch mit von der Partie war, doch alleine mit Tanja redete ich über ganz andere Dinge. Viel erwachsener, fand ich, viel ernster.

Zugegeben, manchmal erzählte sie ziemlichen Mädchenkram, aber aus ihrem Munde klang selbst das aufregend.

Normalerweise.

Heute jedoch stand die Welt Kopf. Tanja saß neben mir auf der Mauer und schaukelte mit den Beinen. Aus ihrem Mund kam ein endloser Schwall miteinander verschmelzender Töne, der mir an jedem anderen Tag wie eine Melodie vorgekommen wäre. Schon vor einer Ewigkeit hatte ich aufgehört, ihr zu lauschen, und starrte nur verbissen geradeaus.

Sie redete von Hängeschulter! Ausgerechnet! Und sie benutzte nicht einmal seinen Spitznamen, sondern nannte ihn Martin! Was er anhatte, als er und seine Mutter Tanjas Haus gestern besuchten, welche Witze er gerissen hatte, als die Mütter sich dem Dorftratsch ergaben, und dass er schon die ägyptischen Pyramiden besucht hatte.

Martin wusste dies, Martin tat das, Martin konnte alles, blablabla ... Endlich erlöste mich die Kirchturmglocke. Ich verabschiedete mich bedrückt von Tanja und schlurfte nach Hause, doch in meinem Kopf klang immer noch ihre Stimme und der verhasste Name Martin nach.

Ich stutzte, drückte einen geistigen Rückspulknopf und lauschte noch einmal dem, was sie mir gesagt hatte. »Martin kann alles außer Salz machen«? Hatte ich das richtig verstanden? Ich konnte unmöglich zurück und sie fragen, aber es schien mir verständlich, dass er kein Salz machen konnte. Wer hatte denn schon einmal von einem Salzmacher gehört?

Meine Großeltern erwarteten mich zum zweiten Frühstück. Opa schälte dazu immer einen Apfel und kaute den, bis er flüssig war. Das fördere die Verdauung, erklärte er.

»Was hat dir denn die Laune verhagelt?«, fragte er mich. Oma schenkte mir Kakao ein und nahm selber aus der Kaffeekanne. »Streit mit der Wollebachprinzessin?«, fragte sie. Ich zögerte, aber nach etwas Bohren von Opa sprudelte alles aus mir heraus.

»Martin kann alles außer Salz machen?«, wiederholte Opa. »Das hat sie gesagt? Bist du dir sicher?«

Ich nickte.

Oma schaute verdutzt drein und sagte skeptisch: »Salz macht man doch nicht!«

»In der Tat«, bestätigte Opa. »Normalerweise baut man es ab.«

»In Albanien gibt es Salzberge«, bemerkte ich und schaute nachdenklich auf meinen Apfel.

»Du glaubst, wenn du Salz machen könntest, würdest du Martin ausstechen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Stechen will ich ihn gar nicht. Es dem Kerl nur einmal zu zeigen, würde mir schon reichen.«

Opa räusperte sich. »Ich glaube, für dein Problem gibt es eine Lösung!«

Oma warf ihm einen schnellen Blick zu, er lächelte sie an und nickte aufmunternd.

»Genau!«, bestätigte Oma. »Und Opa kann dir dabei sicher helfen.« Damit verließ sie den Tisch und ging in die Wohnstube.

Ich wartete. Opa trank einen großen Schluck Kaffee und schaute dabei tief in die Tasse. Schließlich blickte er auf. »Es ist nicht einfach, doch die Westerburger Alchemisten haben ein Rezept dafür gehabt. Während der Rest ihrer Zunft hinter dem Stein der Weisen her war, konzentrierten sich die Westerburger auf das eigentliche Gold der Zeit: Salz.«

Ich wartete weiter.

»Ich muss danach suchen. Denk du schon mal etwas über Salz nach, denn um den alchemistischen Test zu bestehen, musst du dir Salzwissen aneignen.« Er wünschte mir viel Glück und schob mich aus der Küche.

Das klang alles sehr geheimnisvoll. Wo sollte ich mir nur Salzwissen aneignen? Und wo wollte er das Rezept finden? Ich setzte mich an den Computer und tippte Salzwissen in die Suchmaske. Das Ergebnis war wenig befriedigend. Ich beschloss, Olli aufzusuchen.

[image: image]

Mein Freund saß in einem weißen Kittel inmitten einer Ansammlung von Colaflaschen und -dosen auf der Wiese vor seinem Haus.

»Super!«, rief ich. »Sind die kalt? Kann ich einen Schluck haben?« Ich griff nach einer Dose, doch Olli fiel mir in den Arm. »Dieses ätzende Gebräu ist nichts für dich.«

»Gebräu? Ätzend? Redest du von der Cola?«

»Genau. Ich lasse nicht zu, dass du dir damit Krebs holst.« Er hielt einen Nagel in die Höhe. »Werde nun Zeuge der ätzenden Auflösung dieses Metallstabes durch die grimmigste Säure, die jemals durch eine menschliche Kehle geronnen ist.«

Er steckte den Nagel in eine der Flaschen.

Nichts geschah.

»Es dauert eine Weile«, sagte Olli und starrte weiter auf die Cola.

Als nach ein paar Atemzügen immer noch nichts passierte, erklärte er: »In der Wissenschaft braucht man eben Geduld.«

»Was soll das? Warum gönnst du mir nicht einen Schluck? Und der Kittel?«

»Das ist ein echter Wissenschaftlerlaborkittel. Den tragen alle hellen Köpfe, weißt du das nicht? Und die Cola ist echt gefährlich. Schau!« Er wedelte mit ein paar bedruckten Seiten Papier herum. »Wusstest du, dass in Cola Fossäure ist?«

»Fos...?«

Olli schaute auf einen Zettel. »Phosphatsäure, und die ist superätzend. Die löst einen Zahn über Nacht auf und Nägel auch. Damit nicht genug, da ist außerdem Zitronensäure drin.« Er deutete auf die schwarze Limo. »Das Zeug ist so sauer, wenn du das trinkst, frisst es sich bald durch deine ...« Wieder las er nach. »... Magenschleimhaut und gibt dir Krebs.«

»Wirklich? Wo hast du das denn her? Ich habe schon so viel Cola getrunken und immer noch keinen Krebs.«

»Aus dem Internet natürlich.«

Ich lachte und wollte was erwidern, aber Olli wehrte meine Antwort schon im Ansatz ab. »Ich habe das alles überprüft. Da gibt es Tausende Seiten und die sagen alle dasselbe. So viele können sich nicht irren.«

Da war etwas Wahres dran, fürchtete ich.

»Cola hat einen total niedrigen Fff-Wert, musst du wissen«, sagte er wichtig.

Dabei schaute er mich so selbstverständlich an, dass ich einfach nickte und mein Unwissen den Fff-Wert betreffend verschwieg.

Olli fuhr fort: »Man kann mit Cola die Kloschüssel reinigen, und pass auf, jetzt wird’s gruselig: In Amerika wischen die Cops damit Blut von der Straße!«

Ich schluckte.

»Das kommt mir nicht mehr in meinen Magen!«, schloss Olli.

Ich deutete auf den Nagel in der Flasche. »Woher weißt du, dass Wasser den nicht ebenso auflöst?«

»Einen Eisennagel? Unsinn!«

»Du musst es aber wenigstens versuchen, allein schon um fair zur Cola zu sein.«

»Fair? Zu Zuckerwasser? Na gut, wenn es dich beruhigt«, antwortete er, füllte am Wasserhahn ein Glas ab und warf einen weiteren Nagel hinein.

Ollis Versuch faszinierte mich. Er schien so aus der Luft gegriffen, dass er schon wieder plausibel war. Über all der sauren Cola hatte ich sogar Tanja für den Augenblick vergessen.

Etwas später fand ich Opa schlafend im Wohnzimmersessel. Lauter als üblich fiel die Tür hinter mir ins Schloss und er schreckte auf.

»Was ist los?«, rief er.

»Oh, Entschuldigung. Ich hatte dich nicht gesehen. Ich habe eine Frage«, begann ich und erzählte Opa von Ollis Experimenten.

»Einen Nagel? Soso«, antwortete Opa. »Krebs. Aha.« Er fragte mich nach meinem Salzwissen und Tanja rückte mir wieder schmerzlich ins Bewusstsein.

»Salz streut man auf Eier, Salz gibt es im Meerwasser, in Albanien stehen Salzberge. Das ist alles, was ich weiß.«

»Du solltest vielleicht mit jemandem darüber sprechen, der sich mit der Westerburgmagie auskennt.«

»Die Silberfee«, rief ich und wollte aus der Tür stürmen.

»Die macht gerade ihren Mittagsschlaf wie alle redlichen Leute!«, sagte Opa und ich versprach, noch zwei Stunden zu warten. Um mir die Zeit zu vertreiben, spielte ich mit meinem Lego auf dem Boden des Wohnzimmers und sah Opa dabei zu, wie er in einigen Büchern blätterte und sich Notizen machte.

Zwei Stunden später klingelte ich bei der alten Ursel. Es war das erste Mal, dass ich sie alleine besuchte, und ich spürte ein seltsames Kribbeln im Bauch.

Sie öffnete die Tür. Ursel trug ein dunkelblaues Kleid, bestickt mit gelben Sternen, Monden und Planeten. Wir gingen ins Wohnzimmer. Ein paar Kerzen flackerten munter auf, als wir eintraten. Ursel hatte die Fensterläden geschlossen. Räucherstäbchen sorgten für schwere, aromatische Luft, sanfte Musik beruhigte die Sinne.

»Ich habe dich schon erwartet«, begann sie geheimnisvoll und holte eine Glaskugel hervor, die sie auf ein schwarzes Deckchen stellte.

Es schien, unsere Fee vertrieb sich ihre Freizeit mit Hexerei.

»Setz dich!«

Ich tat, wie mir geheißen.

Gerade wollte ich ihr von meinem Problem berichten, da riss sie ihre Arme in die Höhe und rief: »Scht! Die Kugel weiß alles.«

Sie starrte in die Kugel und ich erkannte darin die verzerrten Spiegelungen von Ursels Gesicht und den Kerzenflammen; Ursel sah offensichtlich etwas anderes.

»Salz!«, sprach sie mit Raspelstimme. »Um Salz zu machen, musst du Rot und Grün vereinen. Rot und Grün!« Sie keuchte und mir wurde langsam unheimlich zumute. Ich wünschte, Olli wäre hier. »Die Antwort liegt im Kohl!« Sie kramte in ihren Taschen und drückte mir ein Geldstück in die Hand. »Besorge dir einen Blutkohl und extrahiere den Sud des Wissens. Finde Grün und finde Rot, bringe sie zusammen, auf dass ihre Aktivität versiege. Nur so wirst du das Salz erschaffen!« Sie bedeckte die Kugel mit dem Tuch, fiel aufs Sofa zurück und atmete schwer. Mit ihrem Zeigefinger deutete sie in Richtung Ausgang. »Geh!«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Herr Berisha hatte seinen Gemüseladen noch geöffnet. Er stand hinter der Theke und schrieb Zahlen in ein Buch.

»Einen Blutkohl?«, fragte er verwundert. »Davon habe ich noch nie gehört. Für wen sollst du den denn kaufen?«

»Für mich. Da ist ein Sud drin, mit dessen Hilfe ich Grün und Rot vereinen werde.«

Herr Berisha runzelte die Stirn. »Ich kann dir einen Rotkohl anbieten. Mit etwas Fantasie könnte man den durchaus Blutkohl nennen. Was meinst du?«

Besser als nichts. Ich kaufte den Rotkohl und machte mich auf den Heimweg. Nach ein paar Schritten hatte ich einen Geistesblitz! Ich kehrte noch einmal um und kaufte einen Grünkohl.

Opa fand meinen Gedankengang ganz wunderbar, doch wie man einen Rotkohl und einen Grünkohl miteinander vereint, darüber zerbrachen wir uns den ganzen Abend erfolglos den Kopf.

Diese Nacht schlief ich sehr unruhig. Ein paar Mal wachte ich auf, und einmal schien es mir, als sähe ich die mit einem Geweih gekrönte Gestalt zwischen den Bäumen stehen, die mich ins Abenteuer um die Sarazenenbäume entführt hatte. Ich erschrak jedoch nicht, sondern wartete gespannt auf den Morgen.

Wie vorhergesehen fand ich Fußspuren zwischen den Birken in Opas Garten. Sofort rief ich Olli an und nicht viel später wanderten wir durch den Wald hinauf zur Westerburg.

»Warum sollten sich die Westerburger über dein Problem mit Hängeschulter sorgen?«, fragte Olli skeptisch.

Ich wehrte ab. »Es ist unser Problem, nicht meins. Immerhin sollen wir zusammen die Sarazenenbäume aufhalten. Wenn Tanja nun mit Hängeschulter rumhängt, haben die Wollebachritter keine Prinzessin mehr!«

Das leuchtete ihm ein.

»Warum machen wir es nicht wie letztens, als wir das Rätsel der Silberfee gelöst haben? Einfach Salzwasser verdunsten lassen.«

»Weil das Salz da schon drin ist. Ich möchte es ja machen.«

»Machen kann alles Mögliche bedeuten. Meinst du herstellen? Oder tanzen?« Olli zuckte zu einem unhörbaren Takt und sang: »Mach das Salz, yeah, mach das Salz!«

Ich ging nicht darauf ein. »Was macht dein Nagel?«, fragte ich.

»Unverändert«, antwortete Olli grimmig.

Wir kamen den Sarazenenbäumen näher und unsere Unterhaltung erstarb. Seit die Bäume angefangen hatten sich zu bewegen, war uns unheimlich zumute. Still standen die verzauberten Krieger vor uns. Es wehte kein Wind, es fiel kein Blatt.

»Die Gesichter!« Olli keuchte.

Wirklich! Alle Bäume starrten aus hölzernen Augen in den Wald und einer schaute uns direkt an.

Wir machten, dass wir schnell weiterkamen.

»Die sehen echt seltsam aus!«, rief Olli, als wir außer Sichtweite waren. »Wie geschnitzt.«

»Wie sollen Baumgesichter denn sonst aussehen?«, fragte ich und wagte nicht zurückzuschauen.

»Ich weiß nicht. Vielleicht wie in Herr der Ringe? Sag mal, kann dein Opa eigentlich schnitzen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Zumindest habe ich ihn noch nie schnitzen gesehen.«

»Wo kommen dann die Gesichter her?«, fragte Olli mit belegter Stimme. »Ich dachte, dein Opa hat das alles nur erfunden?«

Sollte an der Geschichte der Westerburg doch mehr dran sein, als wir zu glauben wagten?

»Schau, da vorne ist der gespaltene Baum mit der Höhle«, rief ich und lenkte uns von den gruseligen Gedanken ab.

»Meinst du, da finden wir wieder eine Kladde?, fragte Olli und wollte hineinklettern, aber er passte nicht durch den Spalt. Also zwängte ich mich hindurch und tauchte nicht viel später mit einem Heft in der Hand auf.

»Ist das ...?«

Ich nickte. »Unsere Kladde.«

»Die hat sicher dein Opa wieder dort versteckt? Mach auf!«
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Wir fanden eine Menge neue Zeichnungen: ein Messer und einen Kohl, dann einen Topf mit kochendem Wasser, einen kryptischen Schriftzug: Nacl, ein H, eine Flasche, von der ein Pfeil in einen weiteren Topf ging, und dergleichen mehr.

»Was bedeutet denn nur Nacl?«, fragte Olli verwundert.

»Das ergibt keinen Sinn«, bemerkte ich enttäuscht.

»Ein Bilderrätsel. Die Flasche ist sicher Cola«, riet Olli und blätterte um.

»Die Sarazenen greifen an«, flüsterte ich erschrocken, als ich die letzte Zeichnung sah.

Wir eilten nach Hause.

»Gesichter, sagt ihr? In den Bäumen?«, fragte Opa, nachdem wir ihm von unserem Abenteuer berichtet hatten. »Interessant und beängstigend. Zeigt mir mal das Bilderrätsel.« Er schlug die Kladde auf.

Opa studierte die Zeichnungen. »Das hier sind sicher Flaschen und Kolben in einem chemischen Labor. Schaut, das ist ein Bunsenbrenner. Nacl? Ach so. Ganz einfach, wenn man schon etwas Chemie in der Schule hatte.«

»Hatte ich nicht«, sagte Olli kleinlaut.

»Ich auch nicht.«

»Aber ich!«, antwortete Opa. »Na steht für Natrium, Cl für Chlor.«

»Davon wird man ohnmächtig!«, rief Olli.

Opa schmunzelte. »Du meinst Chloroform. Stimmt, da ist auch Chlor dabei. NaCl wird Natriumchlorid ausgesprochen und ist nichts weiter als Kochsalz. Ich deute die Zeichnungen so, dass ihr auf chemischem Wege Salz herstellen könnt.«

»Brauchen wir da nicht ein Labor?«, fragte ich.

»Manchmal reicht eine Küche«, antwortete Opa und zeigte nun auf den Kohl und das Messer. »Das heißt, wir sollen den Rotkohl zerschneiden und dann kochen.«

Ich füllte einen Topf mit Wasser und stellte ihn auf den Herd.

»Was für Salze kennt ihr denn noch?«, fragte Opa.

Olli brauchte gar nicht lange überlegen. »Meersalz, Badesalz, Salzkartoffeln, Salzheringe.«

»Kräutersalz«, warf ich ein.

»Salzsäure!«, rief Olli.

Opa nickte beeindruckt. »Die Säure merken wir uns mal für später.«

Olli und ich schnippelten den Kohl klein und gaben ihn ins kochende Wasser.

»Jetzt warten wir eine halbe Stunde«, sagte Opa.

Ich zeigte auf die Kladde und forderte ihn auf umzublättern, weil meine Hände lila waren.

Opa schaute auf eine gezeichnete Stadtmauer und ein paar Strichmännchen mit Schwertern. Am Himmel stand ein voller Mond, eine Kirche und ein paar Häuser brannten.

»Bedeutet das, Wollebach wird angegriffen?«, fragte Olli.

»Wir haben eigentlich noch nichts unternommen, um die Sarazenen aufzuhalten. Wir haben die Silberfee gefunden und den Barden und versucht, Müllognetismus gegen die Bäume einzusetzen. Gesichter sind trotzdem in den Stämmen erschienen«, fasste ich zusammen.

Opa zeigte auf drei Strichmännchen neben der Stadtmauer. »Vielleicht haben wir die ersten Zeichnungen nur falsch gelesen? Wenn ihr die Verwandlung der Bäume nicht aufzuhalten vermögt, vielleicht könnt ihr sie zurückdrängen? Seht, das eine Männchen hier hält etwas, das wie eine Ratsche aussieht, das andere trägt ein Zepter und das dritte eine Trompete.«

Wir überlegten eine Weile hin und her, was das alles bedeuten könnte, und beschlossen, auf ein weiteres Zeichen des Gehörnten zu warten.

Nach einer halben Stunde schwammen die Kohlstücke in dunkelblauem Wasser. Das gossen wir in eine Teekanne.

»Ich hole die Cola!«, rief Olli und rannte aus der Tür. Bald darauf ertönte ein Schrei. »Aaaaaaaah! Wespe! Wespe! Wespeeeeeee!” Olli stürmte herein und deutete flennend auf seinen Arm. »Gestochen!«

»Wir brauchen verdünnte Essigsäure«, rief Opa und war mit einem Schritt in der Speisekammer. Schon im nächsten Atemzug tröpfelte er eine klare Flüssigkeit auf die Wunde.

Ich starrte mit großen Augen auf Ollis Arm und erwartete Blasen, ein Zischen und was man sonst so von Säuren kennt. Aber nichts dergleichen.

»Besser?«, fragte Opa.

»Brennt immer noch, aber nicht mehr so schlimm«, antwortete Olli tapfer.

Opa deutete auf die Flasche: »Verdünnte Essigsäure hilft gegen Wespenstiche.«

»Irre!«, sagte Olli und schnaufte erschöpft.

Mir fiel auf, dass Opa Apfelessig in der Hand hielt. »Das ist aber keine Säure! Das kommt doch in den Salat«, widersprach ich.

Opa schloss die Flasche und hielt sie mir unter die Nase. »Lies!«

Wirklich! Da stand etwas von Essigsäure. Wow!

»Und Salzsäure?”, fragte Olli.
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»Die hilft genauso«, klärte Opa uns auf. »Wie geht es eigentlich dem Nagel in der Zuckerbrause?«, fragte er Olli und grinste verschmitzt, doch der rümpfte nur die Nase und antwortete nicht. Stattdessen öffnete er die Cola und wollte sie in die Teekanne kippen. Opa hielt ihn zurück und füllte etwas Rotkohlwasser in ein Schnapsglas. Nun durfte Olli tröpfchenweise Cola dazugeben.

»Das wird rot!«, rief ich.

Opa holte noch ein paar Schnapsgläser und füllte sie mit Rotkohlwasser. Er forderte uns auf, noch andere Flüssigkeiten auszuprobieren. Ich fing gleich mit dem Apfelessig an. Das Wasser färbte sich wieder rot.

»Ich habe eine tolle Idee!«, rief Olli und ließ etwas Spucke in ein Glas tropfen.

Nichts geschah.

Unser Forschergeist war geweckt.

Olli plünderte die Speisekammer, ich suchte Flüssigkeiten im Rest des Hauses zusammen. Die meisten Fruchtsäfte färbten das Kohlwasser rötlich, aber nicht so stark wie der Apfelessig. Waschmittel ergab Blaugrün, Glasreiniger ebenfalls. Bei Meister Proper wurde es grünlich und Bleiche färbte es satt grün wie die Almwiese in der Milchwerbung.

Bald standen vor uns Schnapsgläser mit Flüssigkeiten in allen Farbtönen von Rot über Violett nach Grün.

»Hübsch«, kommentierte ich.

»Idee!«, rief Olli, nahm das Glas mit Meister-Proper und schüttete den Inhalt in das Cola-Rotkohlsaft-Gemisch: Violett.

Ich las in der Kladde. »Rot und Grün mischen!«

Opa saß derweil auf der Küchenbank und schaute uns zu. Wir setzten uns zu ihm.

»Das ist ja alles recht spannend«, begann ich. »Aber was bringt uns das?«

»Der Rotkohlsaft ist ein Indikator. Damit misst man die Stärke von Säuren. Je röter, desto saurer, je grüner, desto basischer. Blau ist neutral.«

»Was bedeutet basisch?«, fragte ich.

»Das Gegenteil von sauer. Seifenlauge ist basisch. Kippt man Säuren in Basen, heben die sich gegeneinander auf.«

»Cola ist also wirklich eine Säure!«, triumphierte Olli.

»Allerdings ist sie nicht so stark wie Zitronensaft«, stellte Opa klar und deutete auf das entsprechende Glas. Die Farbe war wesentlich röter als bei Cola. »Meinst du, Zitronensaft löst einen Nagel auf?«

Olli machte ein langes Gesicht.

Mein Gedankengang fand ein Ende. »Sauer und basisch ergibt ein Salz?«, fragte ich.

Opa deutete auf das Schnapsglas, in dem Olli Meister Proper und Cola gemischt hatte. »Wenn man der Kladde glauben darf.«

»Das müssten wir doch schmecken«, rief Olli und hob das Glas an den Mund.

Opa griff schnell seinen Arm. »Da ist immer noch Meister Proper drin!«

Zu mir: »Säuren und Basen heben einander auf. Die Wespe hat einen basischen Stich, deswegen hat der Apfelessig geholfen. Bienen stechen sauer, da gehört Backpulver drauf.«

Ich deutete auf das Glas: »Salz sehe ich da aber nicht.«

Opa nahm den Salzstreuer vom Tisch und gab ein paar Körner in ein Glas mit Wasser. »Siehst du dieses Salz?«

»Natürlich nicht, das ist doch aufgelöst«, antwortete Olli. »Aber wenn wir das Wasser verdunsten, kommt das Salz wieder. Das haben wir schon herausgefunden, als wir das Rätsel der Silberfee geknackt haben.«

»Simon, reich mir mal bitte den Bleistift und ein Blatt Papier«, bat Opa. Er schrieb Na-Cl auf die Seite. »NaCl, Natriumchlorid. Ein Salzmolekül besteht aus einem Atom Natrium und einem Atom Chlor. Im Wasser zerfallen Salzmoleküle in ihre Einzelteile, das Salz löst sich auf. Verdunstet nun das Wasser, finden beide Atome wieder zusammen und das Salz ist wieder da.« Er ließ uns einen Moment ausruhen und sagte: »Jetzt zeige ich euch Salzmagie!«

Er holte zwei Flaschen aus der Speisekammer. Auf der einen stand Salzsäure, konzentriert, auf der anderen Natronlauge, konzentriert.

»Die habe ich noch von einem Chemiekurs übrig, den ich mal gegeben habe. Ist schon eine Ewigkeit her...«

»Boah! Stark!«, rief Olli. »Damit können wir alles auflösen, was wir wollen!«

Er griff nach der Flasche, doch Opa wehrte ab. »Jetzt werden aus Forschern Zuschauer. Das Zeug hier ist zu gefährlich. Schaut auf die Etiketten. Auf dem der Salzsäure steht HCl, auf dem der Natronlauge ... ?«

»NaOH«, las ich.

»Wie der Noah mit der Arche, nur in der Mitte verdreht«, bemerkte Olli.

Opa fuhr fort: »Sowohl Salzsäure als auch Natronlauge bestehen aus Einzelteilen, wie ein Legobausatz. H-Cl und Na-OH. Wenn wir beide mischen – und das tun wir gaaaanz vorsichtig –, dann setzen sie sich neu zusammen.«

Opa arbeitete sehr behutsam. Als er die Salzsäure öffnete, rauchte es aus dem Flaschenhals. Mit einem Teelöffel gab er einige Tropfen in ein Schnapsglas mit Rotkohlsaft. Die Farbe schlug in Knallrot um, viel intensiver sogar als der Apfelessig. Nun die Natronlauge. Giftgrün.

»Je intensiver das Rot, desto niedriger der Pehawert. Je intensiver das Grün, desto höher der Pehawert.«

»Was ist der Pehawert?«, fragte ich.

Opa schrieb pH auf das Blatt.

»Der Fff-Wert«, rief Olli. »Davon habe ich im Internet gelesen.«

»pH bedeutet parts hydrogen, also Anteile an H. Je mehr Wasserstoff in einer Lösung schwimmt, desto niedriger der pH-Wert, desto saurer, desto röter. Je höher der pH-Wert, desto basischer, desto grüner.«

»Konzentrierte Phosphatsäure, das Zeug, das in Cola verarbeitet wird, hat einen niedrigen pH-Wert. In Cola ist sie aber so verdünnt, dass sie ungefährlich ist.«

Nun tröpfelte Opa Salzsäure in ein Schnapsglas mit Rotkohlwasser und zählte jeden Tropfen. Danach gab er Natronlauge hinzu, auch die zählte er tropfenweise ab. Das alles tat er gaaaanz vorsichtig.

Blau. Opa nickte zufrieden und tippte seine Zunge ins Glas. »Salzig!«

Es kostete uns einige Überwindung, aber schließlich bestätigten wir Opas Geschmackstest.

»Säure plus Base ergibt Salzwasser?«, fragte ich.

Olli schaute auf die Buchstabensammlung auf dem Zettel und fasste zusammen. »Da ist Na drin und Cl und H und OH. NaCl ergibt Salz und HOH bleibt übrig, was auch immer das ist. Ist wie einfache Mathematik.«

»H2O ist Wasser«, erinnerte ich ihn und Olli antwortete: »Ach ja.«

Opa griff Ollis Frage auf. »Säure plus Base ergibt Wasser und Salz.« Nun schaute er mich an: »Ob man mit diesem Wissen allerdings Mädchenherzen gewinnt, scheint mir ungewiss.«

Ich versuchte es dennoch. Opa besorgte mir eine Schutzbrille und Gummihandschuhe. Gemeinsam maßen wir die Säure und die Base ab, dann lud ich Tanja zu uns ein.

Mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer. »Ich zeige dir jetzt etwas, was du sicher noch nie gesehen hast«, begann ich. »Salzmagie!«

Tanja verschränkte die Hände auf der Tischplatte und schaute interessiert auf meine Aufbauten.

Opa stand etwas abseits und passte auf, dass die Chemikalien in den Gläsern blieben und nicht etwa Löcher in den Küchentisch brannten. Er hatte mich angewiesen, erst die Säure langsam in ein Gläschen mit ein paar Tropfen Wasser zu geben und dann die Lauge dazu. »Das Wasser dämpft die Reaktion«, war seine Erklärung. »Das Ergebnis ist dasselbe.«

Opa testete mein Gemisch zuerst mit der Zungenspitze. Er gab mir sein Okay, und ich schmeckte die Lösung als Nächstes. Schließlich war Tanja an der Reihe.

»Salzig«, sagte sie verwundert. »Wow, das ist wirklich Magie!«

»Das kann Hängeschulter nicht!«, rief ich triumphierend.

Tanja nickte. »Das kannst nur du.« Sie stand auf und zog sich die Schuhe an.

»Wollen wir Ritter spielen?«, fragte ich.

Tanja schüttelte den Kopf. »Ein andermal. Meine und Martins Mutter fahren in die Stadt, einkaufen. Da will ich mit. Mama lädt mich nämlich immer ins Kino ein, während die Frauen bummeln.«

»Du gehst allein ins Kino?« Ich wunderte mich.

»Natürlich nicht alleine«, antwortete Tanja, zwinkerte und war schon aus der Tür.

Mit hängendem Kopf schlurfte ich in die Küche.

»Ich weiß nicht, was du da gehört hast«, begann Opa. »Aber dass man mit Salzchemie Frauen erobert ...« Er schüttelte den Kopf.

Ollis Tag verlief auch nicht besser. Er konnte es nicht verwinden, dass Cola doch keine Supersäure war. »Mistzeug!«, fluchte er, als er mich sah, öffnete eine Dose und trank. »Lecker! Ich verstehe nicht, wie sich so viele Menschen irren konnten.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben die alle voneinander abgeschrieben? Wie damals bei uns im Musikunterricht. Jeder hatte die gleichen Fehler und hat dafür eine Fünf bekommen. «

Olli lachte.

Dann runzelte er die Stirn und sagte: »Aber die Cops wischen mit Cola sogar Blut von der Straße!«

»Sagt das Internet«, warf ich ein. »Und wenn schon. Blut kannst du sicher auch mit Tee, Milch oder Orangensaft aufwischen.«

Olli schürzte die Lippen. »Und die Geschwüre?«

Darauf wusste ich auch keine Antwort, aber ich ahnte, dass die mit Cola wenig zu tun hatten.

Es sah ganz danach aus, als gäbe es nur noch zwei Wollebachritter. Unsere Prinzessin schien von einem Raubritter entführt worden zu sein. Wie sollten Olli und ich alleine nun Wollebach retten?

Als ich ins Bett ging, ahnte ich schon, dass mich der Gehörnte in der Nacht wieder besuchen würde – oder aber Opa mit einem Geweih auf dem Kopf und in einen Mantel gehüllt!

Wirklich!

Gegen Mitternacht wachte ich von Geräuschen vor meinem Zimmer auf. Ich sprang ans Fenster. Der Gehörnte stand ganz nahe an unserem Haus. Er hatte etwa Opas Größe.

Ein Mondstrahl fiel auf sein Gesicht – es war hölzern, genau wie die Gesichter, die vor Kurzem in den Sarazenenbäumen erschienen waren.

Mein Herz klopfte schneller. Nun leuchteten die Augen des Geists rot. Ich hielt den Atem an.

Die Zimmertür öffnete sich. Ich wirbelte herum.

»Du bist noch wach?«, fragte Opa.

Erschrocken schaute ich von ihm zum Fenster und sah gerade noch den Gehörnten zwischen den Birken verschwinden.

Auf dem Boden nahe am Haus lag ein Paket.


Das Kupferarmband

[image: image] Was für eine gruselige Nacht das gewesen war! Ich hatte wieder Borkenkinns Geist gegenübergestanden. Diesmal war er direkt unter mein Fenster gekommen. Wenn Borkenkinn nun nicht Opa in Verkleidung war, wer war es dann?

Der Druide hatte mir ein Paket zurückgelassen, und über diesem saßen Olli und ich nun in unserer Küche.

»Er hatte ein Gesicht aus Holz?«, fragte Olli ungläubig.

Ich nickte heftig. »Wie geschnitzt und dann wieder doch nicht. Die Augen haben rot geleuchtet, wie bei einem Dämon.«

»Gruselig.«

»Das war sicher Borkenkinns Geist, da gibt es keinen Zweifel mehr.«

»Du hattest wirklich deinen Opa verdächtigt?«, bemerkte Olli leise.

Ich schaute betreten auf die Tischplatte.

»Ich aber auch«, flüsterte Olli.

»Die Geschichte der Westerburg ist sicher mehr als nur ein Märchen, findest du nicht?«

Fand er. Wir beschlossen, alle uns zur Verfügung stehenden Kräfte im Kampf gegen die Sarazenen einzusetzen.

Braunes Papier umhüllte das Päckchen, verklebt mit Tesafilm. Olli hob es an. »Nicht sehr schwer«, sagte er. »Echtes Druidentesa. Das muss super alt sein!«

Ich lauschte und roch an der Verpackung. »Nichts!«

»Was hast du erwartet? Miau?«, scherzte Olli.

»Oder Tick Tack!«, antwortete ich wichtig.

»Borkenkinn will uns in die Luft sprengen?« Olli wunderte sich. »Mit einer Druidenbombe?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Möglich ist alles. Wer weiß, ob das überhaupt Borkenkinn war?«

»Wer sollte sonst mit Hörnern auf dem Kopf durch die Nacht spazieren?«, fragte Olli.

Ich hob belehrend den Zeigefinger. »Du vergisst das hölzerne Gesicht, das er unter den Hörnern getragen hat. Das sah aus wie das der Sarazenenbäume!«

Ollis Augen wurden groß. »Du meinst, die haben sich als Borkenkinns Geist verkleidet, um nun die Wollebachritter auszuschalten?«

»Vielleicht«, antwortete ich und mir wurde unheimlich zumute. Vorsichtig wickelten wir aus. Unter dem braunen Papier kam ein Zeitungsbogen zum Vorschein und schließlich vier kleine Pakete, eingeschlagen in Alufolie.

Olli schaute sich die Zeitung an. »Das sind die Bad Neuenstädter Nachrichten. Liest der Druidengeist die? Vielleicht war es doch dein Opa?«

»Der stand doch neben mir.« Ich griff nach einem der Päckchen und untersuchte es. »Das fühlt sich zackig an.«

»Zackig wie ein Soldatenmarsch?«

»Worauf du immer kommst! Nein, gezackt und rund.«

»Dieses auch. Willst du mal fühlen?«
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Wir öffneten die Päckchen. Unter der Alufolie kamen vier Armbänder hervor, alle rot lackiert und jedes mit geometrischen Figuren verziert, die wahrscheinlich auf den Ring geklebt und auch rot lackiert worden waren. Eins mit Kugeln, das nächste mit Würfeln, das dritte mit Pyramiden und das letzte mit Zylindern.

»Das ist wirklich ein Reif mit Toblerone.« Olli lachte und deutete auf das Armband mit den Pyramiden.

»Die sehen seltsam aus, wie hässliche Hundehalsbänder«, bemerkte ich und streifte mir eins über die Hand. »Passt!«

»Da steckt ein Heft«, sagte Olli und zog ein Schreibheft hervor, wie es Grundschüler benutzen. Er öffnete es.

Strichzeichnungen, ganz im Stil der Kladde, die wir vor Kurzem gefunden hatten.

»Mensch, weißt du, wonach das aussieht«, fragte er.

»Die Sarazenenbäume greifen die Stadt an, keine Frage«, antwortete ich und deutete auf das erste Blatt.

»Sieht mehr nach einer Burg aus«, bemerkte Olli und ich stimmte ihm zu, nachdem ich noch einmal hingeschaut hatte.

»Aber da steht jemand mit einem Armband ums Handgelenk auf der Mauer und wehrt sie ab.«

Olli blätterte um. »Das ist eine Zeichnung vom Weg zur Haselheide. Der geht am anderen Ende des Ortes los. Das hier muss die Hundertjahreiche sein.«

»Da stehen zwei Ritter davor.« Ich wunderte mich.

»Der Prinz von Wollebach mit dem königlichen Armband darf passieren.«

»Was passiert wem?«

»Dem Prinzen. Dem passiert nichts, der darf passieren, also vorbeigehen. Das steht hier. Aber nur mit einem Armband am Handgelenk.«

»Wir haben jedoch vier!«, bemerkte Olli.

»Wir haben auch vier Hände. Dann gibt es eben zwei Prinzen mit insgesamt vier königlichen Armbändern.«

Auf der letzten Seite fanden wir einen Reim in einer Handschrift, die wir kaum entziffern konnten:

Das Armband aus Zinn

Richtet dich hin!

Das Armband aus Eisen

Wird dich vereisen.

Das Band aus Aluminium

Bringt dich wirklich schmerzhaft um.

Das kupferne Band

Bringt Schätze und Land.

Wir schauten uns an.

»Hmm«, brummte Olli. »Ein Goethe war das nicht.«

»Drei sind Fälschungen! Es gibt nur ein Armband für einen Prinzen«, folgerte ich.

»Wer von uns soll das sein?«, fragte Olli.

»Da ich schon der Anführer der Wollebachritter bin, darfst du gerne der Prinz sein.«

Olli schüttelte vehement den Kopf. »Zum Prinzen wird man nicht ernannt, sondern geboren.«

Wir schauten auf die Armbänder.

»Siehst du da einen Unterschied?«, fragte ich.

Olli schüttelte den Kopf. »Außer den geometrischen Figuren sind die gleich.«

Wir untersuchten sie ausführlich.

»Alle rot, alle aus Metall. Das mit den Würfeln ist ein bisschen weiter als die anderen«, fasste Olli zusammen.

»Alle sind nicht sonderlich hübsch!«

Da stimmte ich ihm zu. »Ein richtiger Prinz würde da sicher nur die Nase rümpfen.«

Wir setzten uns auf die Terrasse an den Tisch und grübelten weiter über das Rätsel nach. Ich holte eine Tüte Kekse aus der Küche.

»Geistesnahrung.«

Vor uns lagen vier Armbänder, die mehr oder weniger gleich aussahen, aber wohl alle aus verschiedenen Metallen gefertigt waren: Eisen, Zinn, Kupfer und Aluminium. Das aus Kupfer galt es herauszufinden. Damit würde ich die Wachen an der Hundertjahreiche davon überzeugen, dass ich der rechtmäßige Prinz von Wollebach war.

Nur wie?

»Wahnsinnstollesuperidee!«, schrie ich. »Erinnerst du dich noch an das Abenteuer mit dem Müllognetismus?«, fragte ich Olli und wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern verschwand kurz im Haus und kam mit einem Stabmagneten in der Hand wieder heraus. »Nur zwei Metalle sind magnetisch«, fasste ich zusammen. »Eisen und das mit N. Nicole hieß das, glaube ich.«

Olli schüttelte den Zeigefinger. »Nein, Nickel war das.«

»Meinetwegen.«

»Da gab es noch ein drittes magnetisches Metall. Irgendwas mit Ko.«

»K.o.?« Ich wunderte mich.

»Den Namen habe ich vergessen«, gab Olli kleinlaut zu.

»Macht nichts«, ermunterte ich ihn. »Weder Nickel noch Ko stehen auf unserer Liste.« Ich hielt den Magneten an ein Armband nach dem anderen, und nur bei dem mit den Kugeln biss er an.

»Das ist aus Eisen!«, rief Olli erfreut und klatschte in die Hände. Dann, aus heiterem Himmel, schrie er: »Kobalt! Ko steht für Kobalt! Das Wissen hatte sich nur in meinem Kopf verklemmt!«

Ich schlug ihm anerkennend auf die Schulter. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder daran.

Eins aussortiert, noch drei im Rennen.

Oma brachte uns selbst gemachte Limonade auf die Terrasse und sagte: »Die sind aber hübsch! Spielt ihr Modenschau?« Sie schmunzelte.

Ich seufzte. »Zwei von denen sind Fälschungen. Welche, das ist hier die Frage!« Ich erklärte Oma unser Problem.

»Ein Armband aus Zinn?« fragte sie verwundert.

»Das ist nicht das richtige«, erklärte Olli.

»Na, dann könnt ihr es ja ruhig in Zinnfiguren einschmelzen.« Oma lachte, füllte die Keksschale auf und ging wieder hinein.

Bei mir schlug ein Geistesblitz ein. Ich eilte ins Haus und kam kurz darauf mit einer großen Schachtel wieder, auf der preußische Soldaten zu Fuß und zu Pferd abgebildet waren, bemalt in den schönsten Farben. »Kennst du das? Zinnsoldaten!«

Olli nickte. »Macht Spaß, die zu gießen und zu bemalen, aber man kann nicht vernünftig mit ihnen spielen. Die verbiegen sich sofort, und wenn man mal drauftritt, sind sie gleich im Eimer.«

»Hast du schon mal von Kupfersoldaten gehört?«, fragte ich.

Olli schüttelte den Kopf.

»Aluminiumsoldaten?«

»Auch nicht.«

»Eben! Ich wette, Zinn schmilzt viel schneller als die anderen Metalle und deswegen stellen die Zinnsoldaten her.«

Das erschien Olli etwas zu riskant. »Wenn du die Bänder einschmilzt, werden uns die Wachen sicher nicht zur Eiche lassen.«

Wir brauchten Ersatzmaterialien, mit denen wir experimentieren konnten, ohne die Armbänder versehentlich zu vernichten. In der Schachtel fanden wir etwas Zinn, einen Brenner und eine Schmelzpfanne. Kupfer entdeckte ich in Opas Keller, Reste von dünnen Rohren, die er vor einiger Zeit im Keller verlegt hatte. Olli durchsuchte derweil unsere Küche nach Aluminiumfolie und ballte etwas davon zu einer Kugel zusammen.

Aus der Speisekammer holte ich den Spiritus für den Brenner und füllte ihn ein. Olli wollte ihn anzünden, aber ich hielt ihn zurück. »Opa wird wild, wenn der uns alleine zündeln sieht.« Da ich ihn jedoch nirgends auftreiben konnte, musste Oma als Aufsichtsperson herhalten. Die fand unser Experiment auch ziemlich spannend und setzte sich gerne auf einen der Gartenstühle zu uns.

Nun entzündete Olli den Spiritus.

Zuerst gaben wir das Kupferstück in die Pfanne. Wir warteten, bis es richtig heiß war, doch es schmolz nicht. Wir schoben es mit einer Gabel in ein Glas Wasser. Zisch!

Die Aluminiumkugel schmolz auch nicht und Olli zweifelte schon an unserer Flamme. Mit einem Zischen sank die Kugel auf den Grund des Glases und blieb neben dem Kupfer liegen.

»Nun das Zinn!«, gab Olli bekannt.

Wir hatten beide schon Zinnsoldaten gegossen und sahen unsere Erwartung erfüllt: Zinn schmolz beinahe sofort. Das flüssige Metall schütteten wir ebenfalls ins Glas, wo es zu einer fantastischen Figur erstarrte, die Olli an einen Dinosaurier und mich an eine fliegende Hexe erinnerte.

Nun wurde es ernst.

Olli nahm ein Armband mit der Gabel auf und sah mich abwartend an.

Ich nickte und Olli ließ es auf die Pfanne gleiten. Nach ein paar Augenblicken platzte etwas Farbe ab, das Armband schmolz aber nicht.

Das nächste sah zuerst aus, als würde es weicher und runder werden. Die Zylinder verloren ihre Schärfe, die Beulen glätteten sich etwas und nicht lange, da rollte ein großer silberner Tropfen in der Pfanne. Zinn!

»Hinein ins Glas damit!«, rief Olli.

Zisch!

»Sieht aus wie eine Vogelscheuche«, fand ich.

»Nein, wie ein Raumschiff«, widersprach Olli.

»Meiner Meinung ist das eher ein Obstkorb«, warf Oma ein.

Blieben noch zwei Armbänder übrig, Aluminium und Kupfer.

»Ich habe einen Vorschlag«, begann Olli. »Jeder nimmt ein Armband und wir spazieren zu den Rittern bei der Hundertjahreiche. Der echte Prinz wird durchgelassen.«

»Klar, die Ritter erkennen das richtige Armband sicherlich. Aber was ist mit dem falschen?«

Olli zuckte die Achseln. »Das ist hoffentlich egal. Da steht ja nichts davon, dass dem Träger des falschen Armbandes etwas geschieht.«

»Hinrichten, vereisen, schmerzhaft umbringen?«, entgegnete ich.

Olli winkte ab. »Das schreiben Dichter so, um zu sagen, dass es nur einen wahren Prinzen gibt. Wir sollten es versuchen!«

Ich stimmte mit einem flauen Gefühl im Magen zu, und nicht viel später spazierten wir durch Wollebach in Richtung Haselheide.

»Sollten wir nicht noch Tanja abholen?«, fragte Olli.

Ich schüttelte den Kopf.

»Die hat sicher auch Lust, die Ritter zu besuchen«, gab Olli zu bedenken.

»Tanja hängt lieber mit Hängeschulter rum«, gab ich zurück.

»Meinst du? Hängeschulter schlägt Rittertum? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Ich mir eigentlich auch nicht. Allerdings, wer weiß? Um Gewissheit zu haben, mussten wir bei Tanja klingeln, aber vor dieser Gewissheit hatte ich Bammel.

»Warum bist du nur so beleidigt? Weil ihre Mutter sie zum Teetrinken mitgenommen hat? Ich glaube nicht, dass Tanja das genossen hat. Die klettert doch viel lieber auf Bäume, als sich von ihrer Mutter in eine Teestube sperren zu lassen.«

Ich wog Ollis Gedanken ab und antwortete: »Vielleicht. Aber sie trifft Martin nun andauernd zum Kuchenessen und du möchtest sicher nicht, dass der und seine Kumpel etwas über unsere Abenteuer erfahren, oder?«

Olli schwieg einen Moment. »Du glaubst, Tanja würde uns verraten?«, rief er nach ein paar Atemzügen.

»Nein, nicht absichtlich. Sondern ... aaaah! Borkenkinn!«, schrie ich und sprang zur Seite.

Im Augenwinkel hatte ich den Geist des Druiden gesehen – oder die als Druiden verkleideten Sarazenen! Ein hölzernes Gesicht jedenfalls, hinter einer Glasscheibe.

Olli wirbelte herum. »Wo?«

Wir standen vor dem Schaufenster eines Holzschnitzers. In diesem lagen Wurzelgesichter, hingen hölzerne Mobiles von der Decke und gaben sich Stockmännchen die Hand.

Ich trat näher. »Genauso sieht Borkenkinn aus!«, flüsterte ich Olli zu.

»Erinnert mich eher an die Baumgesichter«, raunte Olli.

»Wahnsinn!«

Die Tür öffnete sich und ein älterer Mann mit Lederschürze trat heraus. »Kann ich den jungen Herren helfen?«, fragte er und lächelte. Dabei warfen seine Wangen mehr Falten als Omas Kirchenrock.

Olli ging forsch zum Angriff über. »Ich heiße Olli und das da ist Simon«, stellte er uns vor.

»Würde. Herbert Würde.« Er machte eine Verbeugung. »Holzschnitzer Wollebachs.« Mit einem Schritt trat er ganz nahe an uns heran und raunte: »Magier und Alchemist der Westerburg! Tretet ein in mein bescheidenes Reich.«

Drinnen wimmelte es von Heiligenfiguren, Wurzelgesichtern, Spazierstöcken, geschnitzten Tieren und noch mehr Heiligenfiguren. Ich setzte mich auf einen zum Stuhl geschnitzten Baumstumpf. Olli spähte neugierig in ein anliegendes Zimmer und nahm kurz darauf auf einer Astbank neben mir Platz.

Herr Würde ließ uns kurz im Verkaufsraum allein und kam mit zwei Gläsern Limo zurück. »Habt ihr Zeit für eine Geschichte aus längst vergessenen Tagen?«, fragte er geheimnisvoll und begann schon zu erzählen: »Vor Hunderten von Jahren, als die Westerburg noch als eine mächtige Trutzburg Sarazenenheer um Sarazenenheer abwehrte, lebte ein Magier in deren höchsten Turm. ...« Er erzählte uns die Geschichte des Zauberers, der seine Heimat im Kampf gegen die Sarazenen verlor und seitdem unruhig die Welt durchwanderte, und beendete sie mit den Worten: »Schließlich, nach jahrhundertelanger Wanderung, gelangte er wieder nach Wollebach und beschloss, das Treiben der Sarazenen endgültig zu beenden. Und zwar mit der Magie, die in jedem Stück Holz steckt.«

»In Holz steckt Magie?«, fragte Olli verwundert.

Herr Würde machte eine Handbewegung, welche die ganze Welt umschloss.

»Bäume sind die magischsten aller Zauberwesen. Aus dem Licht unserer Sonne und dem Wasser unserer Erde erschaffen sie Holz. Erscheint euch das nicht wunderbar?«

So hatte ich darüber noch nie nachgedacht.

»In jedem Stück Holz steckt noch etwas von der Sonnenkraft, die es einst hat sprießen lassen, und diese zapfe ich mit meinen Schnitzereien an.« Er deutete auf ein Wurzelgesicht. »Die Macht des Druiden Borkenkinn verstärke ich durch sein Antlitz, das tausendfach in der Welt verteilt wurde.«

»Die Sarazenenbäume sehen aber genauso aus!«, wagte Olli einen Vorstoß.

Herr Würde schürzte die Lippen. »Tun sie das? Nun ja, damals gab es viel weniger verschiedene Gesichter als heute, da ähnelten sich viele Leute. Außerdem waren zu Ritterzeiten ganze Landstriche miteinander verwandt. Möglicherweise war Borkenkinn ein Mitglied der Sarazenenfamilie und wurde von ihr ausgestoßen?«

Vor dem Schaufenster sah ich Sommersprosse und Fetti auf ihren Mountainbikes in Richtung Haselheide davonpreschen. Olli hatte nichts bemerkt. Ich beschloss, ihn nicht zu ängstigen, und verschwieg meine Beobachtung. Herr Würde schenkte jedem von uns einen Talisman aus Holz, eine kleine Figur, aus ein paar Ästen gebunden und ebenfalls mit den Gesichtszügen Borkenkinns verziert.

»Viel Glück an der Hundertjahreiche!«, wünschte er uns und schob uns vor die Tür.

»Un-heim-lich!«, bemerkte Olli. »Woher hat er das mit der Eiche gewusst?«

»Ein echter Magier!«, sagte ich und klatschte vor Freude in die Hände. »Nun kann uns nichts mehr etwas anhaben«, rief ich und reckte den Talisman unsichtbaren Angreifern entgegen.

»Hast du in den anderen Raum geguckt?«, fragte Olli.

Nein, hatte ich nicht.

»Da sind lauter Metallkunstwerke ausgestellt. Aus Schrauben und Schrott. Toll! Das machen Alchemisten wohl, mit Metallen arbeiten.«

Der Weg zur Haselheide führte durch lichten Laubwald. Die Sonne streute Gold durchs Blätterdach, ein leichter Wind flüsterte uns Mut zu. Ich verfolgte die Fahrradspuren auf dem Weg und hoffte, Sprosse und Fetti waren nicht wegen uns hier.

»Dort haben wir dieses Jahr Ostereier gesucht«, sagte Olli. »Das scheint schon eine Ewigkeit her zu sein. Damals gab es für mich weder Westerburg noch Sarazenen. Verrückt! Da, hinter dieser Biegung liegt eine Kreuzung und auf der wächst die Eiche.«

Vor uns stand ein mächtiger Baum, so dick, dass wir ihn nicht einmal zu dritt, mit Tanjas Hilfe, hätten umfassen können. Starke Äste luden zum Klettern ein. Am Fuße des Stamms entdeckten wir eine Kiste, und davor hielten zwei wild aussehende Gesellen Wache. Schlapphüte, tief in die Stirn gezogen, zerrissene Jeans, dichte Vollbärte. Sie stützten sich auf massive Keulen und schauten uns aus rußverschmierten Gesichtern an.

»Ihr seid aber seltsame Ritter«, sagte ich.

»Wir sind Wächter, keine Ritter«, antwortete der Linke.

»Wächter des Eichenherzes«, fügte der Rechte hinzu und deutete auf die Kiste.

»Ihr tragt Jeans?«, fragte Olli verwundert.

Die Wächter zögerten kurz, dann erklärte der Linke: »Nach Jahrhunderten in Regen und Sturm, durch Winter und Sommer, wird Leder brüchig und Eisen schwach.«

»Entsprechend kleiden wir uns ab und an neu ein«, sagte der Rechte.

»Warum habe ich euch noch nie hier gesehen?«, fragte Olli.

»Weil wir nur alle sieben Dutzend Jahre für einen Mond hier stehen und du noch ein Frischling bist«, stellte der Linke fest.

»Ist einer von euch der Prinz, der Eichenherz in der Schlacht gegen die Sarazenen tragen wird?«, fragte der Rechte.

Wir steckten uns die Armbänder an. »Ja, einer von uns ist der Prinz«, antwortete Olli.

Zögernd traten wir vor. Die Wächter erhoben ihre Keulen.

»Der Prinz darf zum Baum treten, der Hochstapler verliert sein Leben.«

»Einer von uns beiden ist aber doch der Prinz!«, beschwerte ich mich.

Die Wachen ließen die Keulen ein paar Mal in ihre Hände patschen. »Der andere aber nicht!«, erklang die Antwort von beiden fast wie aus einem Munde.

So hatten wir uns das nicht vorgestellt. Vorsichtig zogen wir uns zurück. Hinter der Kurve steckten wir die Köpfe zusammen.

»Wir können ganz schnell zwischen ihnen hindurchrennen«, schlug ich vor.

»Zu riskant«, wehrte Olli ab. »Ich bin nur ein mittelmäßiger Läufer. Wir können warten, bis sie schlafen.«

»So welche schlafen nie! Die brauchen keinen Schlaf. Ich habe eine Idee. Einer von uns trägt einfach beide Armbänder. Der ist dann automatisch der Prinz.«

»Ob die sich darauf einlassen? Vielleicht hauen die ihn nur halb in Stücke? Na gut, wenn du es versuchen möchtest, viel Glück.«

»Wir losen, wer der Prinz ist und sein Glück versuchen darf.«

Olli winkte ab. »Warum gehen wir nicht heim und versuchen, das richtige Armband herauszufinden?«

»Die Wollebachritter sollen sich von diesen filzigen Wachen etwas vorschreiben lassen?«, entgegnete ich gespielt entrüstet.

»Besser, als den Schädel eingeschlagen zu bekommen, meinst du nicht?«

Da hatte Olli einen guten Punkt angesprochen. Wir zogen uns zur Beratung in Richtung Heimat zurück.

Bei Herrn Würde traten wir ein. Er saß hinter dem Tresen und las in der Zeitung. Nachdem wir ihm die Ringe gezeigt hatten, schaute er uns überrascht an und sagte: »Ich würde mich nur zu gerne vor Seiner Hoheit verbeugen, wenn ich wüsste, welcher von den beiden Herren es ist.«

»Sind Sie nicht Alchemist und Magier? Können Sie bitte das richtige Armband herbei-alchemiken oder herzaubern?«

Herr Würde schürzte seine Lippen. »Nun ja, ich bin Holzmagier. Zinn und Kupfer sind beides Metalle, über diese habe ich keine Macht. Mit meiner Fähigkeit als Alchemist könnte ich natürlich das richtige Armband entdecken, dafür müsste ich sie aber einschmelzen oder pulverisieren.«

Das kam nicht in Frage!

Wir verabschiedeten uns, er klopfte uns auf die Schultern und wünschte uns abermals viel Glück.

Schweigend spazierten wir nach Hause. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt passiert und alle Wolken aus dem Himmel weggebrannt. Dummerweise hatte ich meine Schirmmütze vergessen. Mir rauchte der Kopf vom vielen Nachdenken einerseits und vom Sommertag andererseits, und Olli machte auch einen ganz erschöpften Eindruck.

»Diese Aufgabe drückt schwer wie Blei in meinem Schädel.«

»Schwer!«, rief ich. »Idee! Komm!« Ich rannte los und Olli folgte mir schnaufend.

Zu Hause fanden wir Opa auf der Couch im Wohnzimmer.

»Was ist schwerer, Zinn oder Aluminium?«, fragte ich und blickte triumphierend zu Olli. Was für eine tolle Idee!

Opa schaute von seinem Magazin auf und antwortete nach kurzem Überlegen: »Ein Kilo Zinn wiegt genauso viel wie ein Kilo Aluminium, aber deutlich weniger als anderthalb Kilo Aluminium.«

Olli setzte seine Denkerstirn auf. »Das bedeutet, Zinn ist leichter?«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Ein Kilo wiegt immer ein Kilo, egal, ob es aus Papier oder Blei ist«, erklärte ich.

»Ich habe genug«, sagte Olli und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Diese Hitze bringt mich um. Lass uns zum Kiesteich radeln und dort weiter nachdenken.«

Ein angenehmer Vorschlag.

Keine Stunde später rannten wir in unseren Badehosen über die Liegewiese und kühlten uns im Wasser ab. Ich erinnerte mich an eine Sage, die mir Oma am Bett vorgelesen hatte. In dieser musste der ritterliche Held das Gewicht eines Räuberhauptmanns in Gold aufbringen, um die Prinzessin aus dessen Gewalt befreien zu können. Ich erzählte Olli davon und wir beschlossen, in die Gestalten des Räuberhauptmanns und des Ritters zu schlüpfen.

Im See, nicht weit vom Ufer, gab es einen Spielplatz. Da konnte man über eine hohe Rutsche ins Wasser sausen und über Balken balancieren – und von diesen ebenfalls in den See platschen. Außerdem befand sich dort die Wilde Wippe: ein mehrere Meter hoher Pfahl mit einem Querbalken an einem Gelenk. Von dessen Enden wiederum baumelten Schnüre hinab und daran hingen Sitzkissen. Darauf konnte man hocken und wippen, und wenn man sich richtig ins Zeug legte, tauchte man dabei ins Wasser ein.

»Halt, Ritter Domoon!«, rief Räuberhauptmann Ollovor. »Was führt euch her zu meiner Höhle?«

»Prinzessin Schnowottchon natürlich, du Schuft! Rück sie heraus!« Ich fuchtelte mit einem Steckenschwert.

»Sachte, sachte! Du musst ein Lösegeld bringen, und zwar Kiesel, so schwer wie du.«

Wir befestigten unsere Fahrradkörbe an einem Kissen der Wilden Wippe und beluden sie mit Steinen. Zwischendurch stieg ich auf den anderen Sitz und wir überprüften, ob wir schon genug hatten.

»Du bist aber schwer!« Räuberhauptmann Ollovor, staunte, als die Wippe endlich im Gleichgewicht ruhte.

»Gewichtig bin ich«, rief ich und lachte, wenn ich an unsere erste Begegnung dachte.

Wir kippten die Steine ins Wasser. Platsch, platsch, platsch, verschwanden sie.

Nun tauschten wir die Rollen.

»Ho, Ritter Allavar!«, rief ich. »Was wollt ihr hier?«

»Die Prinzessin natürlich, Räuber Simin.«

»Bring mir dein Gewicht in ... Holz!«

Das hätte ich mir besser überlegen sollen, denn es dauerte eine ziemliche Weile, bis wir aus dem Wald so viel Totholz beisammenhatten, um Olli aufzuwiegen. Noch dazu brauchte es einiges an Geschick, das alles in den Fahrradkörben zu stapeln. Aber endlich war es so weit und ich durfte die Prinzessin heimführen. Wir entleerten die Äste in den See und schauten ihnen nach, wie sie abtrieben. Als Nächstes bewarfen wir uns mit Matschgranaten, tauchten um die Wette und sprangen von einem Felsen in den See. Arschbomben natürlich.

Aber bei allem war ich nicht mehr ganz bei der Sache. Die abtreibenden Holzstücke gingen mir nicht mehr aus dem Sinn.

Auf dem Heimweg sagte ich zu Olli: »Ist dir aufgefallen, dass die Steine mir nichts dir nichts gesunken, die Äste aber geschwommen sind?«

»Wow, was für eine Beobachtungsgabe. Du gehst sicher mal studieren!« Olli feixte. »Im Ernst, dass Holz schwimmt und Steine nicht, weiß doch jedes Baby.«

Ich gab ihm einen Knuff und er revanchierte sich mit einem Schubser.

»Mir ist schon klar, dass Steine sinken. Aber überleg mal, was das bedeutet: Auf der Wippe war das Holz nur ein bisschen leichter als die Steine, aber im Wasser schien das Gewicht total weg zu sein. Die Steine sind alle sofort gesunken, obwohl sie viel kleiner waren als das Holz. Ich wette, so ein Kiesel ist leichter als ein Ast, und trotzdem schwimmt er und der Stein nicht.«

»So ist das nun mal!«, bemerkte Olli und damit war das Thema für ihn abgeschlossen.

Für mich aber nicht.

»Vielleicht gibt es ein Landgewicht und ein Wassergewicht? Fühlst du dich nicht leichter, wenn du schwimmst?«

Olli legte sein Denkergesicht auf: extra faltige Stirn und geschürzte Lippen. Er schüttelte den Kopf. »Ob etwas schwimmt, hat nichts mit dem Gewicht zu tun. Öltanker schwimmen auch und die sind viel schwerer als die paar Steine.«

Ollis Skepsis zum Trotz wollte ich es auf einen Versuch ankommen lassen.

Zu Hause wog ich beide Armbänder. Jeweils 50 Gramm. Ich bat Opa um 50 Gramm Kupfer und seine Balkenwaage aus dem Keller. Der fragte mich gar nicht, was ich damit vorhatte, sondern folgte mir ins Badezimmer und schaute mir zu.

[image: image]

Zuerst stellte ich sicher, dass beide Armbänder und das Kupferstück gleich viel wogen. Dann stellte ich Opas Balkenwaage in die Badewanne und ließ Wasser einlaufen, bis die Waage ganz eingetaucht war. Ich legte das erstbeste Armband auf die eine Schale, Opas Kupfer kam in die andere.

Gleichgewicht.

Nun wurde es spannend.

Ich tauschte die beiden Armbänder und auf einmal sank die Waagschale mit dem Kupferstück, ganz langsam, aber stetig.

»Ich hab die Lösung! Das ist das Armband aus Aluminium!«

Ich triumphierte.

Opa strahlte und klopfte mir anerkennend auf den Rücken.

»Die Wilde Wippe hat mich darauf gebracht«, erklärte ich Opa freudig. »Ein Ast schwimmt, ein Kiesel sinkt, auch wenn beide außerhalb des Wassers gleich viel wiegen. Es gibt anscheinend ein Wassergewicht, das verschieden vom Landgewicht ist.«

Oma trat ein: »Was treibt ihr Schlawiner denn im Bad?«, fragte sie.

Opa deutete auf mich: »Simon hat gerade das archimedische Prinzip entdeckt.«

»Heureka!«, rief Oma.

»Archimed?«, fragte ich.

»Archimedes war ein Wissenschaftler, der im 3. Jahrhundert vor Christus in Syrakus gelebt hat.«

Ich hob abwehrend meine Hände. »Von Syrakus habe ich genug. Das kommt in diesem endlosen Gedicht von Schiller vor, das wir im Deutschunterricht hatten.«

»Die Bürgschaft.« Opa lächelte. »Jedenfalls lebte da einer der hellsten Köpfe, die je das Licht der Welt erblickt haben, bis er von römischen Invasoren erschlagen wurde. Er hatte ein ähnliches Problem wie du: Besteht eine Krone ganz aus Gold oder wurde sie mit Silber verunreinigt? Wie du hat er herausgefunden, dass verschiedene Stoffe einen verschiedenen Auftrieb haben.«

»Auftrieb? Du meinst, die wollen aus dem Wasser nach oben an die Luft?«

»So ähnlich. Je größer ein Körper ist, z. B. ein Brett, desto mehr Wasser verdrängt er. Wasser hat ein Gewicht, genau wie das Brett. Und wenn das Brett leichter ist als das von ihm verdrängte Wasser, treibt es nach oben. Ein Körper mit größerem Volumen verdrängt mehr Wasser und erhält dadurch mehr Auftrieb. Vielleicht hast du dich schon einmal gefragt, warum Kreuzfahrtschiffe schwimmen, deine Armbanduhr aber untergeht, wenn du sie von der Brücke schmeißt?«

Ja, davon hatte Olli heute geredet.

Opa fuhr fort. »Das kommt daher, dass Schiffe zwar unglaublich schwer sind, aber auch unglaublich voluminös. Sie haben im Vergleich mit der Uhr eine geringere Dichte. So gering, dass der Auftrieb im Wasser stark genug ist, um sie am Schwimmen zu halten.« Opa erklärte: »Zu deinem Problem mit den Armbändern: Kupfer hat eine dreimal so hohe Dichte wie Aluminium. Aluminium hat also beim selben Gewicht ein dreimal so hohes Volumen wie Aluminium.«

»Körperfülle«, erklärte Oma, plusterte die Backen und breitete ihre Arme aus.

»Dichte bedeutet nämlich Gewicht pro Volumen«, fuhr Opa fort.

»Unsinn!«, widersprach ich. »Die Armbänder sind etwa gleich groß.«

»Das muss eine optische Täuschung sein, hervorgerufen durch die Pyramiden und Würfel. Das erkennt du mit deinen Augen nicht, aber die Waage im Wasser weiß die beiden Stoffe sehr wohl zu unterscheiden.«

Wahnsinn!

Ich rief sofort Olli an. Wir verabredeten, am nächsten Morgen zur Hundertjahreiche zu gehen.

Und ich war der Prinz!

Am nächsten Tag traten wir wieder vor die Wächter. Diese hoben sofort bedrohlich ihre Waffen. Demonstrativ steckte ich mir das Kupferband an den Arm und tat den ersten Schritt. Mir wackelten schon etwas die Knie, als ich so zwischen den bärtigen Türmen mit den wuchtigen Keulen stand. Mutig zeigte ich den Ring und forderte freies Geleit. Der Rechte inspizierte ihn, nickte und ließ mich vorbei.

Ich trat an die Kiste und hob den Deckel. Darin lag eine Halskette mit einem schweren Eisenschlüssel daran und ein Briefumschlag.

Die linke Wache verbeugte sich vor mir und sagte: »Gratulation, Prinz von Westerburg. Wir verneigen unser Haupt vor Eurer Schlauheit. Möge Euch Euer Witz nicht verlassen und unsere nächste Begegnung ebenfalls so erfolgreich für Euch verlaufen.«

Damit drehten sich die Wachen um und spazierten in den Wald. Olli stand noch etwas unschlüssig auf dem Fleck und fragte: »Meinst du, ich darf jetzt auch zur Eiche kommen?«

»Ich werde dir sicher nicht den Schädel einschlagen.«

Im Briefumschlag fanden wir eine Zeichnung. Zwei Türen in einer Mauer, dahinter der Kirchturm. Oben rechts ein Datum und eine im Zenit stehende Sonne.

»Das ist übermorgen«, bemerkte ich. »Mittag. Wo sind diese Türen?«

»Das muss die Stadtmauer sein, nahe beim Kirchturm.«

Wir wanderten zurück nach Wollebach. Als wir Herrn Würdes Laden passierten, trat er vor die Tür. Staunend blickte er auf den Schlüssel um meinen Hals. Sein Mundwinkel verzog sich zu einem freudigen Lächeln und er verbeugte sich vor mir. »Du bist es wirklich, Prinz! All die Jahre, all die vergeblichen Versuche strahlender junger Helden, und nun ist die Zeit gekommen.« Er presste mir beide Hände, wünschte mir viel Glück und stiefelte zurück in seinen Laden.

»Vergebliche Versuche junger Helden?«, fragte ich und spürte eine Gänsehaut.

»Irre!«, sagte Olli.

Wollebach schien wie verwandelt. Menschen, mit denen wir noch nie etwas zu tun gehabt hatten, nickten uns anerkennend zu, lächelten, wünschten uns alles Gute. Herr Berisha klatschte vor Freude in die Hände, als er den Schlüssel erkannte. Im Fenster der Silberfee brannten Kerzen, und vom Baum vor ihrem Haus hingen Girlanden. Selbst Oma schluckte, als sie mich und Olli hineinkommen sah.

»Das ist schon fast gespenstisch«, flüsterte Olli.

Wir tranken noch eine Limo zusammen, dann ging Olli nach Hause. Opa erzählte mir diesen Abend viele Geschichten von der Westerburg, bis ich beinahe eingeschlafen war. Er schlich hinaus, Oma trat herein. Sie glaubte wohl, dass ich schon schlief. Liebevoll beugte sie sich über mich, strich mir übers Haar und flüsterte: »Mein tapferer kleiner Prinz.«


Schummler

[image: image]Bamm! Mit lautem Getöse verabschiedete sich der feindliche Sternenkreuzer. Ich lenkte mein Kampfschiff nun direkt in die angreifenden Geschwader und ... zapp! Entsetzt starrte ich auf den schwarzen Bildschirm.

»Sicherung!«, rief Oma aus der Küche.

»Komme!«, antwortete Opa von irgendwo.

Kurz darauf fuhr die XBox wieder hoch, doch meine Erfolge waren nicht abgespeichert.

Opa schaute herein. »Na, wird der Tag verballert?«

»Jetzt nicht mehr. Ist alles hinüber. Frust.«

»Schön, dann kannst du mir bei einem Rätsel helfen.« Er zog die Jalousie hoch. Ich kniff meine Augen zusammen, so grell leuchtete der Tag.

»Schieß los«, forderte ich ihn auf.

»Es geht so: Julia steht am Eingang zum Wohnzimmer und sieht Romeo tot in einer Wasserlache liegen. Was ist passiert?«, fragte Opa.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte ich.

»Du musst es herausfinden. Du sagst mir, was du dir vorstellst, und ich antworte mit Ja oder Nein. Das geht so lange, bis du den Fall gelöst hast.«

Das erschien mir einfach. »Romeo hatte eine Herzattacke!«, rief ich.

»Nein.«

»Er ist an Altersschwäche gestorben.«

»Nein.«

»Ich weiß! Das Wasser war mal Eis und hat ihn getötet. Vielleicht ist es als Eiszapfen herabgefallen und hat ihn durchbohrt?«

Opa schüttelte den Kopf.

»Erschossen.«

»Nein.«

»Vergiftet?«

Opa hielt den Daumen nach unten.

Puh, das war schwieriger als erwartet. Ich stellte noch eine Menge immer abwegigerer Theorien auf. Opas schüttete sich vor Lachen aus bei Romeo, dem Astronauten, der aus seiner Raumkapsel durchs Dach gestürzt war und sich dabei vor Angst so in die Hosen gepinkelt hatte, dass er in einer Lache aus seinem eigenen Pipi aufgeschlagen war. So kam ich nicht weiter. Ich änderte meine Strategie. »Spielt es in Deutschland?«

Opa nickte.

»In Wollebach?«

»Ja.« Seltsam. Woher kannte Shakespeare nur Wollebach? Wir spielten eine gute halbe Stunde, bis ich die Lösung endlich heraushatte. Opa nickte anerkennend und meinte, ich hätte viel Fantasie und gäbe nie auf.

»Das macht Spaß!«, rief ich. »Noch eins!«

Opa dachte kurz nach. »Ein Mann bestellt in einem Restaurant Albatros. Nachdem er einen Bissen zu sich genommen hat, geht er vor die Tür und nimmt sich das Leben. Warum?«

Knifflig. Ich öffnete meinen Mund und wollte gerade losfragen, da klingelte es.

Olli stand in der Küchentür. »Ich rieche Kakao und Kuchen«, sagte er zur Begrüßung und setzte sich zu uns.

»Das Ganze ist irre!«, sagte er nach dem ersten Stück Streuselkuchen. »Am Anfang gab es nur diese verrückte Geschichte von sich verwandelnden Bäumen. Kein Problem, dachte ich, notfalls gehen wir eben mit Benzin oder Äxten ran. Nun werden wir auf einmal von keulenschwingenden Wächtern bedroht und das ganze Dorf scheint in die Sache verwickelt zu sein.«

Opa lauschte, ich blies über den heißen Kakao, bevor ich den ersten Schluck schlürfte.

Olli fuhr fort: »Heute Morgen war ich mit meiner Mutter einkaufen, und die Kassiererin im Supermarkt hat mich verschwörerisch angeschaut und geflüstert, dass sie damals ein Zimmermädchen auf der Westerburg gewesen sei. Viel Glück hat sie uns gewünscht.«

»Wow!«

»Jedenfalls verstehe ich immer noch nicht, wie wir die Sarazenen eigentlich aufhalten sollen. Und warum scheint jeder besser darüber Bescheid zu wissen als ich?«

Opa brummte und strich sich über den Bart. »Du hast recht, es ist eine unheimlich komplizierte Aufgabe.«

»Was meinte der Holzschnitzer eigentlich damit, dass viele vor uns gescheitert seien?«, fragte Olli.

Opa atmete schwer ein und noch schwerer wieder aus. »Ihr seid nicht die Ersten, die sich daranwagen, die Sarazenen zu besiegen. Im Laufe der Jahrhunderte wachten immer wieder Teile des feindlichen Heeres auf, und nicht immer waren die Wollebachritter erfolgreich, sie zu bannen.«

»Es gab andere Ritter vor uns?« Ich schnaufte überrascht.

»Was ist mit denen geschehen, die es nicht geschafft haben?«, fragte Olli.

Opa schwieg bedeutungsvoll. »Was hältst du von einem Rätsel?«, fragte er und blickte erst Olli, dann mich an.

»Klar, ich kenne eins!«, rief Olli. »Was ist weiß und sitzt in der Ecke?«

»Keine Ahnung«, antworteten Opa und ich gleichzeitig.

»Ein schüchterner Schluck Milch«, antwortete er und lachte dünn.

»Das ist nicht komisch«, entgegnete ich.

Opa schürzte nur die Lippen.

Olli verstummte.

»Nein, ist es nicht. Mein Vater hat sich darüber allerdings kaputt gelacht.«

»Erwachsene!«, sagte ich nur. »Jetzt ich: Julia steht in der Tür zum Wohnzimmer und sieht Romeo tot in einer Wasserlache liegen. Was ist geschehen?«.

»Einfach!«, rief er. »Das Wasser war mal ein Eisblock und er ist draufgestiegen und hat sich erhängt.«

»Nein.«

»Das Wasser war ein Eiszapfen, der ihm von einem Räuber ins Herz gerammt worden ist.«

»Falsch.«

»Das Wasser ist gar kein Wasser, sondern Säure und Romeo wurde darin aufgelöst.«

»Ziemlich weit hergeholt, findest du nicht?«

»Romeo ist hingefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen. Dabei wurde er ohnmächtig und ist mit der Nase im Wasser liegen geblieben. Er ist ertrunken.«

So ging das weiter, bis es beinahe Mittag war. Olli erfand noch viel abwegigere Geschichten als ich und vergaß, aufs Wesentliche zu achten. Opa hatte sich zurückgelehnt und genoss unser Ratespiel.

»Das ist unlösbar. Total unlogisch.« behauptete Olli, nachdem er nicht mehr weiterwusste.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du denkst nur zu verdreht.«

»Verdreht! Von wegen. Der blöde Romeo hat sich doch selbst erdolcht, oder? Da war nix mit Wasser.«

»Genau.«

Olli leckte den Teller leer und stand auf. »Muss los. Wie ist denn nun die Lösung?«

Ich zuckte nur mit den Schultern und brachte Olli zur Tür.

»Wie, du verrätst sie mir nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dummes Rätsel!«, schimpfte Olli und verabschiedete sich.

»Olli hat noch mehr Fantasie als du!«, bemerkte Opa, als ich zurück in die Küche kam. »So viel Fantasie, dass er den Pfad in die reale Welt manchmal nicht mehr wiederzufinden scheint.«

»Deswegen kann man mit ihm ja so toll spielen!« Ich verteidigte meinen Freund. Opa nickte nur und lächelte.

Diesen Abend geschah etwas Seltsames: Ich lag schon im Bett, da klingelte das Telefon.

»Für dich!«, rief Oma. Es war Olli.

»Simon?«, begann er. »Dein Rätsel ist mir die ganze Zeit im Kopf herumgeschwirrt. Ich konnte mich auf gar nichts mehr konzentrieren. Nicht mal mehr auf Star Wars – The Game! Also habe ich mir meine Inspirationsmütze aufgesetzt und gewartet. Und plötzlich ... hör zu.«

Er stellte mir eine Frage.

»Ja«, antwortete ich.

Er jubelte. Noch eine Frage.

»Stimmt auch.«

Noch eine.

»Das ist die Lösung!«, antwortete ich verblüfft. Ich gratulierte ihm. »Bis morgen«, antwortete er und wünschte mir eine gute Nacht.

Oma lud ihre selbst gebackenen Guten-Morgen-Pfannkuchen auf meinen Teller. Dazu gab es geschnittene Früchte in Joghurt und ein Glas warme Milch mit Honig. Opa aß hartes Brot mit Salami und trank seinen Kaffee schwarz, Oma liebte ein weiches Ei zum Frühstück, dazu Toast und Butter.

»Was steht heute auf dem Angriffsplan der Wollebachritter?«, fragte Opa und schielte nach seiner Zeitung. Oma schüttelte den Kopf und ihre Augen wiesen ihn zurecht: Nicht beim Essen!

»Wir wollen zur Stadtmauer, das nächste Rätsel lösen.« Ich dachte an Olli und da fiel mir sein Anruf von gestern Abend wieder ein. Sollte ich das mit meinen Großeltern bereden? Eigentlich hatte Olli nur ein Rätsel gelöst, ganz normal. Aber ich bekam den Gedanken nicht aus dem Kopf, dass er vielleicht geschummelt hatte.

Nachdem Opa den Kaffee und ich die Milch geleert hatte, schaute er Oma an, diese nickte. Opa griff sich die Zeitung und verschwand im Wohnzimmer.

»Oma«, sagte ich leise. »Ich muss dich etwas fragen.«

»Nur zu.«

»Ich glaube, Olli hat geschummelt.«

»Wobei?«

»Bei Romeo und Julia. Erst hat er es gar nicht kapiert, und plötzlich ruft er mich mit der Lösung an. Findest du das nicht seltsam?«

Oma schaute mich ernst an. »Habt ihr denn Regeln aufgestellt, was erlaubt ist und was nicht?«

Nein, hatten wir nicht.

»Dann hat er auch nicht geschummelt.«

»Aha.«

»Zumindest technisch nicht.«

»Technisch?«

»Da ihr euch nicht auf Spielregeln geeinigt habt, kann er auch keine brechen.«

Das befriedigte mich ganz und gar nicht, doch Oma blieb dabei.

»Warum ist dir das so wichtig?«, fragte sie. »Es ging nur um ein Rätsel, nicht um eine Erbschaft oder den Weltuntergang.«

Das wusste ich nicht. Es fühlte sich einfach nicht richtig an. Sicher, es konnte mir egal sein, wie Olli auf die Lösung gekommen war, aber ...

»Aber er hat so getan, als wäre er selber drauf gekommen!«, warf ich ein.

»Ist er vielleicht auch, oder?«

Das galt es herauszufinden.

Der Tag versprach wieder eine Menge Sonne und noch viel mehr Hitze. Oma achtete darauf, dass ich mich gut mit Sonnencreme einrieb und mir meine Schirmmütze auf den Kopf setzte. Für später, wenn die Sonne knallte.

Gerüstet für einen Tag voller Abenteuer, klingelte ich bei Olli.

»Komme gleich!«, rief er von oben. Seine Mutter ließ mich ein.

Ich wartete.

»Nur noch den Abenteurerrucksack packen!«

Ich setzte mich aufs Sofa. Auf dem Schreibtisch daneben stand der Computer, angeschaltet. Mit einem Ruck zog ich mich an der Sofalehne hoch und trat näher. Googles Schriftzug leuchtete auf dem Bildschirm, und da lachte mich dieser Knopf an, der mir die Browsergeschichte der letzten Tage präsentieren würde. Wenn Olli wirklich Google nach der Lösung meines Rätsels gefragt hatte, würde mir der Computer das jetzt offenbaren.

Meine Hand lag auf der Maus. Ich zögerte.

Langsam bewegte sich der Mauszeiger über den Bildschirm – doch den Knopf drückte ich nicht.

Ich las schließlich auch keine offenen Tagebücher oder spionierte sonst wie.

Und selbst wenn, was würde ich Olli gegenüber denn sagen? Ihn als Schummler anschuldigen?

»Bereit, Wollebach zu retten?«, fragte Olli. Er stand oben an der Treppe, seinen Rucksack in der Hand.

»Bereit, Wollebach zu retten!«, antwortete ich und ab ging es zur Stadtmauer.

»Was ist da drin?«, fragte ich und deutete auf den Rucksack.

»Was ein echter Ritter eben so braucht. Taschenlampe, Schnur, eine Dose Cola, Früchte und Schokolade, Bindfaden, etwas Draht und so weiter.«

»Wozu braucht man denn Draht?«

»Um Zweige zusammenzubinden zum Beispiel.«

»Geht das nicht mit der Schnur?«

»Draht ist fester«, bemerkte Olli bestimmt. »Weißt du noch, als wir damals zum ersten Mal von den Sarazenen gehört haben?«, begann Olli.

»Klar.«

»Dein Opa hat erzählt, dass vor fast fünfzig Jahren jemand die Westerburger erweckt und dann die Königin geheiratet hat, nicht wahr?«

Daran erinnerte ich mich auch.

»Wie alt ist dein Opa?«

Ich blieb stehen und fasste Olli am Arm. »Mensch, du glaubst doch nicht ...? Opa?«

»Warum nicht? Er scheint doch guten Kontakt zu Borkenkinn zu haben, von dem wir immer die Hinweise bekommen.«

»Danach wäre Oma ... ?« Mir stockte der Atem.

»Die Königin. Willst du sie nicht einmal fragen?«

Wie konnte ich nur so blind sein? Natürlich! Wer auch sonst? »Wenn Oma die Königin ist, was bin dann ich?«

»Dein Opa ist König, dein Vater Prinz und du bist demnach der Prinzensohn!«, führte Olli meine Ahnenreihe aus.

Beeindruckend. Als Schuljunge war ich nach Wollebach gekommen, als Prinzensohn verließ ich es wieder.

»Wirst du jetzt deine Großeltern vergiften?«, fragte mich Olli.

Ich schaute ihn erschrocken an. »Warum? Wird das etwa von mir erwartet?«

»Na ja, damit du schneller an die Macht kommst. Das macht man als Thronerbe so!« Er zwinkerte verschmitzt.

Wirklich? »Und meine Eltern?«

Olli sah mich vielsagend an.

»Du bist verrückt! Das kommt nicht in Frage, niemand wird vergiftet!«

Wir sahen Hängeschulter auf dem Marktplatz am Springbrunnen. Neben ihm saß ein Mädchen in kurzem Rock, das ich nicht kannte. Beide unterhielten sich und aßen Eis.

»Die Stefanie, die mag er«, erklärte Olli.

Wir machten einen großen Bogen um beide.

Ein Kiesweg führte an der Stadtmauer entlang. »Wenn die Zeichnung stimmt, die wir an der Hundertjahreiche gefunden haben, erreichen wir hinter der nächsten Biegung die beiden Türen«, erklärte ich.

So kam es. Die Türen waren wohl erst nachträglich in die Stadtmauer eingebaut worden, als es schon lange keine angreifenden Sarazenenheere mehr gab. Sie führten wahrscheinlich zu Schrebergärten auf der anderen Seite der Mauer, vielleicht aber auch in ein paralleles Universum. Das nahm zumindest Olli an. Ich glaubte eher an die Schrebergärten.

Vor den Türen, die mit 1 und 2 markiert waren, standen wieder die beiden Wachen mit den mächtigen Keulen und dichten Vollbärten. Ihre Füße steckten in Turnschuhen und beide trugen bedruckte T-Shirts, auf denen zu lesen war: »Der andere lügt!«

Vorsichtig gingen wir näher.

»Toll, zwei Lügenbolde«, flüsterte Olli und schnaufte verächtlich.

»Ist einer von euch der Prinz von Wollebach, der Schlüsselträger?«, fragte der Linke.

»Das wisst ihr doch!«, rief ich und hielt das Kupferarmband hoch. »Ihr habt mir erst letztens den Schlüssel gegeben.« Ich deutete auf die Kette um meinen Hals.

»Das waren die Hundertjahreichenwachen«, hielt der Linke entgegen. »Wir sind die Torwächter.«

»Die sahen aber genauso aus«, raunte Olli in mein Ohr.

»Weißt du noch, was Herr Würde gesagt hat?«, flüsterte ich. »Vor ein paar Hundert Jahren gab es nur wenige Gesichter und sie ähnelten einander – mehr oder weniger.«

Zu den Wachen: »Ich habe einen Schlüssel ... für eine dieser Türen, nehme ich an.«

Die Wachen traten enger zusammen und kreuzten ihre Keulen vor mir.

»Eine Tür führt zum Schatz«, brummte der Linke.

»Eine führt in den Tod!«, sagte der Rechte mit Raspelstimme.

»Meinetwegen«, entgegnete ich. »Welche führt zum Schatz?«, fragte ich und ahnte schon, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.

»Einer von uns lügt ...«, begann der Linke.

»... einer sagt die Wahrheit«, vollendete der Rechte.

Ich runzelte die Stirn. Worauf wollten die hinaus? »Nun gut, kann mir der Wahrheitsliebende von euch die richtige Tür zeigen?«

Die Wachen deuteten auf verschiedene Türen.

»Bemüht euch nicht«, rief Olli. »Du versuchst einfach den Schlüssel. Der passt sicher nur in ein Schloss.«

Gute Idee. Aber die Wachen waren damit leider nicht einverstanden.

»Du darfst uns eine Frage stellen«, erklärte der Rechte.

»Daraufhin musst du dich für eine Tür entscheiden«, fügte der Linke hinzu.

»Wählst du die richtige, ist der Schatz dein.«

»Wählst du die falsche ...« Die Wache fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.

»Kinderkram!«, rief Olli und klatschte in die Hände. »Wir fragen einfach den Lügenbold, welche Tür zum Schatz führt, und nehmen die andere!«

Die Wachen grinsten.

»Also, wer ist der Lügner?«, fragte Olli.

»Nur der Schlüsselträger darf uns etwas fragen«, antworteten die Wachen gleichzeitig. »Immerhin ist es sein Kopf, der rollen wird, wenn er sich in der Tür irrt«, vollendete der Rechte.

Ich hielt Olli zurück. »Vielleicht sollten wir darüber lieber etwas nachdenken. Schau, wenn du deine Frage stellst, dann deutet der Lügner auf den Wahrheitssprechenden und umgekehrt.«

»Wer ist denn nun der Lügner?«, fragte Olli verwirrt.

»Einer von den beiden. Das ist eben die Frage.«

»Ich hab’s schon wieder! Pass auf. Der Trick ist, sich um die Frage zu drücken! Triff einfach eine Aussage!«

Stimmt, das konnte ich versuchen.

»Der Himmel ist blau«, sagte ich. Die Wachen blieben stumm.

»Katzen haben Krallen. Ein Rad ist rund und Herr Würde ein guter Holzschnitzer.«

Die Wachen schauten sich verwundert an.

»Und was bringt mir das?«, fragte ich leise Olli.

»Ich lese ihre Reaktionen und schließe aufgrund ihrer Mimik, wer der Lügner ist. Zum Beispiel: Als du vom blauen Himmel geredet hast, hat der Linke gelächelt. Der sagt also die Wahrheit!«

Diese Logik erschloss sich mir nicht und ich nahm mir vor, vorsichtig zu bleiben. Die Wachen hatten jedenfalls ihren Spaß. Je länger wir grübelten, desto breiter wurde ihr Grinsen. Ich beschloss zu gehen. Den Kopf konnten wir uns auch woanders zerbrechen, ohne uns lächerlich zu machen, zum Beispiel zu Hause bei einem Stück Kuchen und einem Schluck Kakao.

»Sterbe ich, wenn ich durch diese Tür gehe, ist die Frage«, überlegte Olli laut. »Angenommen, ich stelle sie dem Lügner und deute auf die Todestür, dann sagt der nein und dann heißt das ja. Wende ich mich jedoch an den Ehrlichen, dann sagt der ja und dann heißt das ja. Das ist die Lösung!«, rief Olli und klatschte in seine Hände.

Wahnsinn! Olli hatte es gelöst, einfach so, beim Spazierengehen.

Wir kehrten hastig um und malten uns schon deren dumme Gesichter aus.

»Du hast die Lösung?«, fragte der Linke, während der Rechte seine Keule hob.

»Ja«, antwortete ich und trat vor. Allerdings fühlte ich leise nagende Zweifel. Ich deutete auf eine Tür und öffnete den Mund. Ehe ich aber etwas sagte, griff ich Olli am Arm und zog ihn zur Seite.

»Deine Lösung funktioniert nur, wenn wir entweder wissen, welche Wache lügt, oder wenn wir die richtige Tür kennen! Deine Eingebungen bringen mich um!«

Olli machte ein langes Gesicht, gefolgt von einem grübelnden Gesicht, und schließlich schaute er mich mit einem enttäuschten Gesicht an.

Ich klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Nimm’s nicht so tragisch, wir sind wahrscheinlich richtig nahe an der Lösung dran.«

Zu den Wachen: »Wir kommen später noch mal wieder.«

»Ich war mir so sicher!«, grummelte Olli auf dem Heimweg.

»Ich mir auch«, tröstete ich ihn.

Wir klingelten bei den Berishas, an deren Haus wir gerade vorbeispazierten.

»Herr Berisha!«, rief ich über den Zaun.

Der Gemüsehändler kniete in seinen Beeten und zupfte Unkraut. Gegen die Sonne trug er einen Strohhut. Aus einem Radio dudelte Musik. Er richtete sich auf und winkte uns herein.

Ich berichtete ihm von den zwei Türen und den lügenden Wachen.

»Das ist ein Rätsel, das nur ein echter Prinz zu lösen vermag«, antwortete er und kratzte sich grüblerisch am Kopf. »Sehr kompliziert. Vielleicht kann euch Herr Würde helfen?«

Wir spazierten weiter zum Holzschnitzer. Er war gerade dabei, einen Gartenzwerg fertigzustellen, aber für uns nahm er sich gerne Zeit, wie er sagte. Herr Würde ging alles ganz logisch an, wie er behauptete: »Also, wenn der Linke lügt, dann sagt der Rechte die Wahrheit bezüglich der linken Tür, hinter der der Schatz mit 50 % Wahrscheinlichkeit liegt, und fragt ihr den Linken über die linke Tür bezüglich des Schatzes und nehmt an ...«

So ging das weiter. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt einen Satz beendete. Nachdem wir ihm zwei Minuten zugehört hatten, schauten wir uns verwirrt an, während Herr Würde mit weit ausholenden Handbewegungen linke und rechte Türen beschrieb, hinter denen vielleicht Schätze auf uns warteten, vielleicht aber auch nicht. Wir verabschiedeten uns und er redete immer noch.

»Und nun?«, fragte ich.

»Vielleicht kann uns etwas Magie helfen«, schlug Olli vor und wir machten uns auf den Weg zu Ursel.

Die Silberfee befragte ihre Kugel. »Schlieren, ich sehe Schlieren. Wahrheit und Lüge miteinander vermischt, verknüpft, verwoben ... ein Zepter der Macht, ein enthaupteter Körper ... Schlieren, verwoben, Lüge und Wahrheit.«

Nach dem Besuch bei Frau Ursel ärgerte sich Olli. »Die wissen genauso viel wie wir, geben es aber nicht zu!« Er brachte mich nach Hause, wo wir meine Großeltern mit unserem Problem konfrontierten.

Opa und Oma hoben beide nur die Brauen und zuckten ratlos mit den Achseln. Olli verabschiedete sich. Er wollte sich in seinem Denkzimmer einschließen und auf eine Inspiration hoffen.

»Eigentlich können mir die Wachen doch egal sein«, sagte ich später zu Opa. »Ein bisschen weiter den Weg runter ist die Mauer nur noch ganz niedrig. Da kann ich drüberklettern und mir den Schatz hinter der Tür abholen.«

Opa sah mich interessiert an. »Das soll die Lösung sein, Prinz?«, fragte er mit einem Tonfall, der keinen Raum zum Raten ließ, was er von meinem Vorschlag hielt.

Ich verbannte das Rätsel an den Platz ganz hinten in meinem Kopf. Dort sollte es schmoren, während ich das Buch mit den Rittersagen aufschlug, in dem ich immer wieder gerne las, wenn ich Opa und Oma besuchte. Manchmal passierte es nämlich, dass sich Rätsel ganz von selber lösten, wenn ich sie nur allein ließ.

Heute war das leider nicht der Fall.

Kaum lag ich im Bett, klingelte das Telefon. Es war Olli.

»Ich hab die Lösung!«, schrie er in den Hörer.

»Echt?«

»Die kam mir im Inspirationszimmer. Hör zu ...«

»Nein!«, rief ich. »Lass mich selber draufkommen!« Ich bat ihn um Zeit bis morgen und legte auf.

Seltsam. Dieses Inspirationszimmer wusste anscheinend auf alles eine Antwort. Ich schlief mit einem unruhigen Gefühl in der Magengegend ein.

Leider hatte ich über Nacht keine Eingebung. Am nächsten Vormittag ging ich für Oma einkaufen und grübelte immer noch über die Wachen nach. Gerade kam ich mit ein paar Auberginen und etwas Obst aus Herrn Berishas Gemüseladen, da hörte ich ein »Hey!«.

Tanja saß auf einem Mäuerchen neben dem Laden. Sie nahm die Stöpsel von ihrem MP3-Spieler aus den Ohren. »Redet ihr nicht mehr mit mir?«

Geradeheraus wie immer.

»Du bist doch immer mit Hängeschulter Tee trinken«, stammelte ich und spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Auf einmal fühlte ich mich richtig schäbig, weil ich ihr die letzten Tage ausgewichen war. Andererseits war sie nun Hängeschulters Freundin und als solche eben keine Wollebachritterin mehr.

»Sein Name ist Martin. Die Schultern kommen von seinem schlurfenden Gang, von dem er glaubt, er sei cool. Das ist natürlich Blödsinn und deswegen läuft er nun wieder gerade. Mein Verdienst!«

»Gratuliere.«

Sie sprang vom Mäuerchen und stand nun neben mir. »Das mit dem Tee war die Idee meiner Mutter. Wir seien doch Nachbarn und sollten Freunde werden. War ja auch okay die ersten Male, ist aber schnell langweilig geworden.«

Außerdem hing Hängeschulter nun mit Stefanie herum, fügte ich in Gedanken an.

»Ich habe gestern bei dir geklingelt«, fuhr Tanja fort. »War aber keiner da. Was machen die Sarazenenbäume?« Sie strahlte mich an und ich erzählte ihr unser Abenteuer mit den vier Ringen.

»Wahnsinn!«, rief sie. »Da habe ich echt was verpasst.«

Wir gingen nebeneinander her, sie nahm mir eine Einkaufstasche ab und es war, als hätte es Hängeschulter nie gegeben.

»Ich habe eine Denkaufgabe für dich«, begann ich. »Julia steht in der Wohnzimmertür und sieht Romeo tot in einer Wasserlache liegen. Was ist geschehen?« Ich erklärte ihr die Regeln.

Tanja dachte fünf Schritte lang nach. »Sind es die Romeo und Julia aus Shakespeare?«

»Nein.«

»Sind es Menschen?«

»Nein«, antwortete ich verwundert.

»Ist Romeo ein Fisch?«, fragte sie. »Der vielleicht in einer Wasserlache liegt?«

»Kanntest du es schon?« fragte ich.

Tanja schüttelte den Kopf.

»Wie hast du es dann so schnell gelöst?«

»Einfach. Das Rätsel funktioniert nur, weil jeder annimmt, es wären Menschen. Shakespeare eben. Wenn man diese Rätsel lösen will, muss man sich von allem frei machen. Es sozusagen angehen wie ein Alien von einem anderen Planeten, der nichts von uns weiß. Gar nichts. Und schon hat man die Lösung.«

Beeindruckend.

Sie grinste gewinnend und sagte: »Wenn dein Vater am Gymmi Mathe lehren würde, hättest du das auch mir nichts dir nichts gelöst.«

Mit dem einnehmendsten Lächeln, zu dem ich fähig war, sagte ich zu ihr: »Die Wollebachritter sind ohne dich nicht vollzählig!« Ich war glücklich, wieder mit Tanja zusammen zu sein, und hatte sie mehr vermisst, als ich jemals zugegeben hätte.

»Mehr!«, verlangte sie.

Ich schaute sie fragend an.

»Mehr Rätsel! Macht Spaß, findest du nicht?«

Eins kannte ich noch! Ich berichtete ihr von den Torwachen.

Tanja setzte sich auf eine Bank und ließ die Beine baumeln. »Knifflig. Aber nicht zu sehr.«

»Kennst du das schon?«

Tanja schüttelte den Kopf. »Aber diese Art von Rätseln schon. Im Endeffekt sind die alle gleich. Du fragst einfach die Wache ...«

»Stopp!«, rief ich und hob befehlend meine Hand. »Ich möchte selber draufkommen.«

Tanja grinste schelmisch. »Gut«, antwortete sie.

»Du kannst mir aber gerne einen Tipp geben«, forderte ich sie auf und setzte sich neben sie.

Tanja dachte nach. »Du musst eine Frage finden, auf die beide Wachen gleich antworten.«

»Sicher, aber die gibt es nicht. Da haben wir uns schon schön den Kopf drüber zerbrochen. Wann immer die eine weiß sagt, antwortet die andere schwarz.«

»Verknüpfung«, sagte Tanja. »Das ist mein letzter Tipp.«

»Verknüpfung, hat sie gesagt«, erzählte ich später Opa. Der saß in seinem Sessel und hörte mir aufmerksam zu.

»Bedeutet das, ich soll etwas verknoten?«, fragte ich ins stille Wohnzimmer. »Oder ich stelle zwei Fragen, die beide verbunden werden. Zum Beispiel: Ist die linke Tür die richtige und die rechte Wache lügt? Wenn ich das die linke Wache frage und er sagt ja ... Wenn er nun der Lügner ist ... nein, das funktioniert nicht.« Ich schaute Opa an, Opa schaute zurück. Keine Antwort, nicht einmal ein Zucken mit der Wimper verriet, ob ich auf dem richtigen Weg war.

Ich verbannte die Wachen in meinen Hinterkopf und schaute mir mit meinen Großeltern den Alten an. Dabei knusperte ich Salzstangen und trank Limo, und gerade als ich in zehn Stangen gleichzeitig biss, löste sich das Rätsel anscheinend von selber in meinem Kopf.

»Du hast es auch herausgefunden?«, fragte Olli, als wir am nächsten Tag auf dem Weg zu den Torwachen liefen.

Tanja trottete neben uns her und Olli fand es spitze, dass alles wieder so war wie am Beginn der Sommerferien.

Die Wachen erwarteten uns schon. »Nun?«, brummte die linke.

Ich trat vor, konzentrierte mich und hustete nervös. An die rechte Wache gewandt, fragte ich: »Wenn ich linke Wache frage, ob die linke Tür den Tod bringt, was bekomme ich zur Antwort?«

Die Wache runzelte die Stirn und blickte zu ihrem Wachkollegen. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich leise.

Nun stellte sich die rechte Wache gerade und steif auf, ergriff die Keule und antwortete: »Nein!«

Ich packte selbstbewusst den Schlüssel und schloss die rechte Tür auf. Die Wachen nickten mir anerkennend zu. »Ein wahrer Prinz«, sagte die eine bewundernd.

In einer Kiste fand ich einen armlangen Stab, wunderschön mit Blattschnitzereien verziert. Das untere Ende steckte in einer Schutzkappe, das obere war eine Kugel aus Milchglas. Ich zog die Kappe ab und erkannte ein Gewinde wie das einer Glühbirne.

Wir machten uns auf den Heimweg.

»Ein wahrer Prinz!«, hat die Wache gesagt. Ich war mächtig stolz auf mich, doch Olli dämpfte meinen Enthusiasmus. »Das war die Lügenwache«, bemerkte er.

»Toll!«, rief Olli und schaute sich den Stab an, während Tanja und ich die Karte studierten, die wir ebenfalls in der Kiste gefunden hatten. »Das ist der Bergfried der Westerburg«, sagte Tanja. Ich hielt den Schlüssel hoch, um den die Karte gefaltet war, und schaute sie fragend an. Tanja schaute ratlos zurück.

Hatte Olli nun geschummelt oder nicht? Diese Frage ließ mich nicht los und abends brachte ich es am Essenstisch zur Sprache.

»Und was ist, wenn er die Lösung im Internet gefunden hat?«, fragte Oma.

Keine Ahnung. Ich würde ihn zur Rede stellen. Dazu musste ich aber erst einmal herausfinden, ob er nicht vielleicht doch eine Inspiration gehabt hatte. Nur wie?

»Nicht fern von hier gibt es eine Höhle«, begann Opa. »In der lebte einmal ein furchtbarer Drachen mit einem reichen Hort. Viele Ritter versuchten, entweder das Schuppentier zu erlegen oder zumindest etwas vom Gold zu stehlen.«

»Wo genau war die Höhle?«

Opa deutete aus dem Fenster. »In Richtung Westerburg, nur einen Berg weiter. Drachen sagen immer die Wahrheit und unser spezieller Freund hatte die Vorliebe, mit seinen Opfern zu spielen. Jeder Ritter, der ihm in die Fänge geriet, durfte eine Aussage treffen. Stimmte sie, so wurde er vom Feueratem des Drachen gebraten. Stimmte sie nicht, so wurde er gefressen.«

»Die Qual der Wahl«, sagte ich und schmunzelte.

»Ritter Kunibert von Kassel fand sich in ebenjener Situation wieder. Der Drache ragte hoch über ihm auf und wartete auf die Aussage des Ritters. Dieser hatte weder Lust, gebraten noch gefressen zu werden, und überlegte lange. Schließlich sagte er ... und durfte gehen. Was ist die Lösung?«

»Spielt es auf dieser Welt?«, fragte ich.

Opa sah mich verwundert an. »Was spielt das für eine Rolle? Außerdem habe ich doch gesagt, dass die Drachenhöhle nicht weit von hier lag.«

Stimmt. Ha! Wie Drachenschuppen fiel es mir von den Augen. »Ich werde gefressen!«

Opa schmunzelte und nickte.

»Einfach!«, rief ich aufgeregt. »War genauso wie das Rätsel mit den Wachen. Eine Verknüpfung eben. Du musst mir schon ein anderes Rätsel stellen.«

Opa schüttelte mit dem Kopf. »Nein, muss ich nicht.« Im Fernsehen startete Axel Richter gerade eine Verfolgungsjagd und wir redeten nicht mehr über Rätsel.

Wie das aber immer so war mit Denknüssen, sie ließen mich nicht los. Ich lag schon im Bett und ließ den Tag noch einmal Revue passieren. Auf einmal musste ich lächeln. Darauf hatte Opa also hinausgewollt, dachte ich und schlief ein.

Als ich Olli am nächsten Tag traf, stellte ich ihm das Drachenrätsel. Er gab sich große Mühe und erfand wahrlich abenteuerliche Aussagen. Dennoch wurde er immer entweder gefressen oder gebraten. Wir verabschiedeten uns am Nachmittag, und ich musste nicht lange warten, bis er mich mit der Lösung anrief.

Ich beließ es dabei. Er hatte wirklich schwer darüber gebrütet und sich alle Mühe gegeben. Und wenn mir wirklich einmal daran liegen sollte, dass er etwas ohne fremde Hilfe schaffte, dann legte ich das eben in den Rätselregeln fest.


Fünf Minuten Wasser

[image: image] Platsch!

Eine Ewigkeit verging.

Plitsch!

Die Zeit dehnte sich endlos zwischen den Tropfen.

Platsch!

Ich schaute auf die Uhr. 1.35 morgens!

Plitsch!

Schrecklich! Ich wälzte mich auf die andere Seite und versuchte, das Tropfen aus dem Badezimmer zu verdrängen. Presste ich mir das Kopfkissen auf die Ohren, war mir bald zu warm, steckte ich die Finger in die Ohren, lag ich unbequem, und das Tropfen einfach nicht zu beachten, funktionierte nicht.

Platsch!

Wieder einer! Hastig versuchte ich einzuschlafen, bevor der nächste Tropfen fiel, jedoch ohne Erfolg. Das nächste Plitsch! drang mit einem Krach an mein Ohr, der selbst Schneewittchen geweckt hätte. Meine Beine lagen schwer auf der Matratze und fühlten sich an, als habe sie jemand mit Eisen ausgegossen.

Platsch!

Wie viel Wasser konnte noch in der Leitung sein? Das Badezimmer war sicher schon überschwemmt. Hörte Opa nichts? Oder Oma? Endlich fand ich genug Kraft, mich aus dem Bett zu wuchten und halb im Delirium ins Badezimmer zu schlurfen, wo ich den Wasserhahn fest zudrehte.

Mit einem letzten Blick auf die Uhr ließ ich mich wieder in die Kissen zurücksinken. 1.40 Uhr morgens. Die letzten fünf Minuten hatten sich wie Jahre gedehnt. Glücklich, dass noch so viel Nacht übrig war, schlummerte ich ein.

Einen Schnarcher später brummte unten die Kaffeemühle. Ich richtete mich müde auf und fühlte mich wie ein zerknautschtes Taschentuch. Es konnte einfach nicht mehr Zeit vergangen sein als ein paar Herzschläge, seit ich dem Wasserhahn die Platscherei abgewöhnt hatte. Doch das hereinfallende Sonnenlicht und der Wecker sprachen eine andere Sprache: 8.15 Uhr morgens.

Am Frühstückstisch erzählte ich Opa von dem tropfenden Wasserhahn. Der versprach, sich gleich darum zu kümmern. Wahrscheinlich eine spröde Dichtung.

»Meinst du, die Sarazenenbäume wachen auf, bevor die Sommerferien vorbei sind?«

»Sicherlich«, brummte Opa.

»Ich bin nur noch eine Woche bei euch, die ist mir nichts dir nichts rum«, jammerte ich. »Schade, denn es waren richtig spannende Sommerferien.«

Oma goss mir Kakao nach und lächelte gütig. »Gerade hast du noch davon erzählt, dass dir fünf Minuten wie ein ganzes Jahr vorgekommen sind. Demnach bist du noch einige gefühlte Jahrzehnte bei uns.«

Ich runzelte die Stirn. Wollte Oma mich veralbern? »Das ist doch etwas ganz anderes!«, protestierte ich.

»Wirklich?«, fiel Opa ein. »Letzte Nacht zwischen eins und zwei kann ich mich an gar nichts erinnern. Das war die kürzeste Stunde meines Lebens.«

»Weil du den Wasserhahn nicht gehört hast.«

»Dehnt ein Wasserhahn die Zeit?«, fragte Oma.

Ich schaute verblüfft drein. Konnte das möglich sein?

Opa betrachtete den Kalender an der Wand. »Bald ist der sechste August. Auf der Westerburg war das ein Feiertag, und ich bin mir sicher, dass die Sarazenen um diese Zeit herum erwachen.« Er zwinkerte mir verschmitzt zu. »Bis dahin sollte der Turm bemannt sein, und zwar mit wachen Wachen.«

»Der von der Ruine?«, fragte ich.

Opa nickte. »Eben der.«

In den letzten Wochen hatte sich Wollebach verwandelt. Als ich am Beginn der Sommerferien hier angekommen war, fand ich ein verschlafenes Dorf vor, wo die meisten Kinder verreist und die meisten Erwachsenen gelangweilt waren. Seit Tanja, Olli und ich aber das Geheimnis der Sarazenenbäume entdeckt hatten, veränderte sich die Stimmung. Zuerst tauchten Zeichen in den Schaufenstern auf, mit Fingerfarbe gemalt: ein Geweih unter einem Schwert, das Wappen der Westerritter.

Die Bewohner Wollebachs schienen aufzuwachen. Einige trugen nun Lederwämse oder seltsam ausladende Hüte mit Federn zur Zier, allzu eng wirkende Stoffhosen und Hemden mit Puffärmeln. Von allen wurden wir Wollebachritter freundlich gegrüßt. Herr Berisha hieß nun Minnesänger Berisha, Frau Ursel nannten wir Silberfee, der Holzschnitzer Herr Würde trat nur noch als Magnus Abrakadabrus auf. Selbst die drei Nervensägen Sprosse, Hängeschulter und Fetti ließen uns dieser Tage in Ruhe.

Seit vorgestern flatterte eine bunte Fahne vom Rathausturm, ebenfalls mit einem Schwert und einem Geweih bestickt.

Opa traf ich nun immer seltener. Wir aßen zusammen, aber sonst war er unterwegs. Dinge organisieren, wie er sagte. Ich sah ihn ab und zu mit anderen in den Wald fahren oder mit Werkzeug in einer Scheune verschwinden. Für mich hatte er nur noch wenig Zeit, aber das verstand ich, denn das Schicksal Wollebachs hing nicht nur von uns, sondern auch von ihm ab.

Ich balancierte auf der Mitte der Wippe und versuchte, sie im Gleichgewicht zu halten. Olli stand daneben und warf Steinchen gegen die Schaukel.

»Opa meint, wir sollten uns mal bei dem alten Wachturm umschauen«, sagte ich.

»Der ist abgeschlossen«, erwiderte Olli.

Ich baumelte mit dem Schlüssel vor Ollis Nase, den wir bei unserem letzten Abenteuer gefunden hatten. »Vielleicht hilft der?«, fragte ich.

»Lasst es uns herausfinden«, antwortete Tanja abenteuerlustig.

Bevor wir uns jedoch auf den Weg machen konnten, mussten wir Ollis Abenteurerrucksack bei ihm zu Hause abholen, denn darinnen befand sich alles, was fahrende Ritter so brauchten.

Ich berichtete von dem nervtötenden Wasserhahn.

»Das kenne ich auch«, bestätigte Tanja. »Man hofft immer, dass es nun aufhört, aber letztendlich muss man sich hochquälen und das Ding ruhig stellen. Papa hat einmal das Wasser im ganzen Haus abgestellt, weil er so genervt war.«

»Mensch, wenn fünf Minuten immer so gedehnt werden könnten, wäre das nicht toll? Ich würde die Hausarbeiten im Nu erledigen und hätte dann immer noch den ganzen Tag übrig!«

Ich winkte ab. »Stell dir mal vor, die Lehrer tun das. Dann hört die Deutschstunde gar nicht mehr auf.«

Eine schreckliche Vorstellung, da stimmten die Wollebachritter überein.

Wir erreichten die Waldgrenze und ich versank in Gedanken.

»Was ist los?«, fragte Olli nach ein paar Minuten, die mir wie ein Herzschlag vorkamen. »Du schweigst schon eine Ewigkeit.«

»Ich bin am Nachdenken. Was ist Zeit eigentlich?«

Olli prustete laut los. »Blöde Frage. Zeit sind alle Sekunden aneinandergereiht und alle Minuten und Tage und so weiter.«

»Zeit vergeht ...«, warf Tanja ein, beendete den Satz aber nicht. Sie schaute mich an und zog die Stirn in Furchen. »Wenn man mal darüber nachdenkt, ist das ganz schön kompliziert.«

»Sicher, ich weiß, dass eine Sekunde um ist, aber ich kann Zeit nicht fühlen«, warf ich ein.

»Kannst du deine Niere fühlen?«, fragte Olli.

»Nein, natürlich nicht.«

»Siehst du! Glaube mir, wenn du krank wirst, fühlst du sie sicher. So ist das mit der Zeit auch. Die spürst du erst, wenn es unangenehm wird. Vor einer Mathearbeit zum Beispiel.«

»Oder einem Französischtest«, antwortete Tanja.

»Zeit ist einfach der Ablauf aller Dinge. Sie fließt, und zwar von der Vergangenheit in die Gegenwart in die Zukunft. Eins passiert nach dem anderen und ist vorbei. So ist das!« Das sagte Olli mit einer Endgültigkeit, dass wir es dabei beließen.

Hinter der nächsten Biegung erreichten wir die Sarazenenbäume. Die hatten sich weiter verändert. Die Holzgesichter starrten mit markanten Zügen in unsere Richtung. Knorrige Nasen, weit aufgerissene Augen und verzerrte Münder. Außerdem trugen die Bäume eine Art Lederrüstung, die mit Seilen um die mächtigen Stämme befestigt war.

»Der trägt eine Mistgabel im Arm ... äh, Ast!« Olli keuchte.

»Und der da ein Schwert«, bemerkte Tanja tonlos.

Um die Wurzeln trugen sie Fellschuhe, als wenn sie jeden Augenblick loslaufen wollten.

In unseren Köpfen wussten wir natürlich, dass alles nur ein Spiel war, in das Opa uns hineingezogen hatte und an dem nun das ganze Dorf teilzunehmen schien. In unseren Herzen hofften wir jedoch, dass nicht alles an Opas Geschichte erfunden war, und diese Hoffnung ließ die böse grinsenden Bäume bedrohlich wirken, als würden sie jeden Augenblick auf uns zustapfen.

Tanja rückte näher an mich heran und ich trat einen Schritt auf sie zu. Wir stießen sacht gegeneinander und sprangen fix wieder voneinander weg. Ich fühlte die Hitze in meine Wangen steigen und sie schaute verlegen zu Boden.

»Schnell weiter!«, drängte Olli, der von unserem Zusammenprall nichts mitbekommen hatte.

Bald erreichten wir die Ruinen der Westerburg.

»Wow!«, staunte Olli. »Jemand hat hier aufgeräumt.«

In der Tat: Sämtliche Efeuranken waren von den Mauerresten verschwunden und auch der ehemalige Burghof und der Eingang zum Haupthaus glänzten beinahe frei von Unkraut. Vor dem Bergfried, so nannte man den letzten und ehemals mächtigsten Turm der Westerburg, stand ein massiger Mann, gerüstet mit einem Kettenhemd, auf dem Kopf eine Metallkappe. Auf der Brust prangte das Wappen der Westerburg, Geweih und Schwert, und neben ihm lehnte ein langer Spieß an der Wand. Als er uns kommen sah, bewaffnete er sich und richtete sich stramm auf.

»Wer da?«, rief er mit tiefer Stimme.

»Der Prinz und seine Wollebachritter«, stellte ich uns vor.

»Habt ihr den Schlüssel?«, fragte die Wache.

Hatten wir. Ich ging frohen Mutes auf ihn zu und zeigte die Kette samt Schlüssel. Er trat zurück und deutete nur auf das Schloss. Ein Dreh, ein Klick und es sprang auf. Knarrend öffnete sich die Tür.

Drinnen führte eine Wendeltreppe an der Außenmauer entlang bis ganz nach oben. Zum Glück gab es ein Geländer. Von der Plattform unter dem Dach drang fahler Lichtschein. Gespannt erklommen wir den Turm.

»Die Wache sah aus wie Herr Börtig, der Bäcker. Nur eben in Rüstung und mit falschem Bart«, flüsterte Tanja.

Olli blickte unsicher nach unten. »Meinst du?«

»Kommt schon!«, rief ich und eilte nach oben.
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Auf den Bodenbohlen leuchtete ein Magierstern mit Kerzen in jeder Ecke. In der Mitte stand ein seltsamer Aufbau: Ein Kanister hing an einer Kette in Kopfhöhe von der Decke. Daran befand sich ein Wasserhahn, darunter ein Trichter mit durchsichtigen Plastikröhren, die mal nach links, mal nach rechts führten, dann sogar wieder aufwärts, und in einem Becken mündeten, von dem eine weitere Röhre nach unten führte und nach einigen Loopings in einer Schale endete. Diese Schale war wiederum auf einen Arm mit einem Gelenk montiert, der auf einer Kiste befestigt war.

»Komisches Ding«, bemerkte Tanja.

»Wo ist Olli?«, fragte ich.

»Der kann nicht so schnell die Treppen hoch.«

»Kann er wohl!«, schnaufte Olli und betrat die Plattform.

Aus einer dunklen Ecke kam ein Hüsteln. Eine dürre Gestalt trat in den Lichtkreis der Kerzen, die wir nach einer Schrecksekunde als Herrn Würde – oder Abrakadabrus – ausmachten.

Er trug einen wallenden Umhang mit Glitzersternen.

»Wer von euch ist der Prinz?«, fragte er.

Ich trat vor. Er öffnete eine Truhe und holte einen Lederüberzug heraus, auf dem das Wappen der Westerburg prangte, allerdings mit einer kleinen Krone darauf. »Für Euch, Hoheit!«

Ich zog mir das Lederdings an.

Es passte.

»Das ist Euer hoheitliches Westerburger Wams«, erklärte Abrakadabrus. Nun reichte er Olli ebenfalls ein Wams, allerdings ohne Krone auf dem Wappen. »Für den Westerritter Sir Olliver!«

»Super!«, rief Olli.

»Und ich?«, fragte Tanja.

»Du kannst kein Ritter sein, du bist doch ein Mädchen«, erklärte Olli. »Du bist sicher ein Burgfräulein.«

Tanja schüttelte den Kopf. »Ritter oder gar nichts! Mit Schwert!«

Abrakadabrus schlurfte mit wackelndem Zeigefinger auf Olli zu. »Was wisst denn Ihr, Sir? Sicher, Ihr seid ein Ritt-er! Lady Tanja jedoch ist eine Ritt-sie!« Damit holte er eine Lederrüstung für Tanja hervor.

»So etwas gibt es?« Ich wunderte mich.

»Natürlich!«, bestätigte Abrakadabrus und Tanja nickte.

Schließlich überreichte er Tanja eine hölzerne Ratterknatter und Olli eine Tröte. »Um den Prinzen zu beschützen.«

»Ich hätte lieber ein Schwert!«, beschwerte sich Tanja.

»Genau«, fiel Olli ein. »Was sollen wir denn mit dem Krachmachzeug anfangen?«

»Ich bekomme gar nichts?«, fragte ich enttäuscht.

»Schwerter wirken gegen Menschen!«, erwiderte Abrakadabrus mit Unheil verkündendem Tonfall. Zu mir: »Ihr, Prinz, habt Euer Zepter schon erhalten. Ich wundere mich, dass Ihr es nicht dabei habt.« Er schlurfte zum Wasserhahn. »Dieser Hahn entlässt genau einen Liter Wasser pro Minute. Füllt genau fünf Kilo in die Schale. Daraufhin wird sich diese Truhe öffnen und die Lichtfanfare freigeben.«

Wir schauten uns ratlos an.

»Na gut!«, sagte ich schließlich und trat an den Wasserhahn.

»Genau fünf Kilo!«, warnte Abrakadabrus und ich ließ den Hahn wieder los.

»Ihr seid Ritter der Westerburg. Als solche müsst ihr euch entsprechend verhalten. Vor allem dürft ihr zum Lösen dieses Problems kein modernes Hilfsmittel benutzen.«

»Wie bitte?«, fragte Olli erschrocken.

»Keine Computer mehr«, erklärte ich.

»Keine Computer?«, wiederholte Olli entsetzt.

»Computer, Armbanduhren, Radios, Fernseher, Handys und so weiter. Lebt wie zur hohen Zeit der Westerburg.«

Damit deutete er auf die Treppe.

»Kein Computer, kein Fernsehen?« Olli konnte es kaum fassen.
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Auf dem Rückweg ergaben wir uns ganz in unsere Rollen. Ich schritt so prinzlich wie möglich einher, weit ausladend und mit geradem Kreuz, Tanja schwang ihre Ratterknatter und Olli trötete gegen eingebildete Sarazenen. Eben versetzte er einem furchtbaren Gegner den Todeströt, da blieb Tanja stehen und starrte in den Wald.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Habt ihr das nicht gesehen?«, fragte sie unsicher.

»Da!«, schrie Olli und deutete in die Bäume.

Eine Bewegung! Da noch eine und hinter uns auch.

Olli sah jemanden mit Holzmaske, ich entdeckte eine Gestalt mit langen Krallen. Wir beschleunigten unseren Schritt erst würdevoll, dann hastig.

»Da drüben!«, schrie Olli, deutete in den Wald und raste los. Tanja und ich kopflos hinterher.

Dabei geschah etwas Seltsames. Obwohl ich rannte, so schnell ich konnte, schien mir jeder Schritt endlos zu dauern. Ich sah, wie sich mein Bein hob und über den nächsten Ast am Boden sprang, dabei erkannte ich die Astlöcher, die Käfer, ein paar Blätter, all das nahm ich wahr, während sich mein Zeitlupenbein langsam auf den Boden zu bewegte. Bald verschwand die Illusion, und ich spürte nur noch meine Lunge stechen.

Außer Atem erreichten wir die Waldgrenze und verlangsamten den Schritt. Keinesfalls durften wir in unserem Aufzug mit pumpenden Lungen in Wollebach auftauchen, denn ein Prinz musste Würde bewahren. Auf der Saalebrücke rasteten wir und schmissen Steinchen in den Fluss, bis wir uns von dem Schrecken erholt hatten.

»Stellt euch vor, das wäre der Fluss der Zeit«, ermunterte uns Olli zum Spiel. »Man springt hinein und wird in die Zukunft getragen.«

»Man paddelt zurück und trifft Einstein und Newton«, sagte Tanja.

Ich blickte nachdenklich in die Wellen. Etwas stimmte nicht mit Ollis Vergleich.

»Angenommen, das Ufer, die Bäume, ja eigentlich alles fließt auch.«

Die beiden starrten mich an. »Häh?«, sagte Olli.

»Die ganze Welt fließt genauso schnell wie der Fluss, mit dem Fluss sozusagen. Wie würde das aussehen?«

»Blödsinn!« Olli schnaufte. »Wenn alles gleich schnell fließt, dann bewegt sich nix! Irgendwo muss es schließlich vorbeiplätschern, oder?«

Tanja warf die Stirn in Falten und stimmte Olli zu.

»Genau!«, rief ich. »Ohne stehendes Ufer kein Fluss. Wo aber fließt dann die Zeit vorbei?«

Olli schaute mich verblüfft an, sagte aber nichts.

»Du hast die Zeit mit einem Fluss verglichen«, sagte ich zu ihm. »Vergangenheit zur Gegenwart zur Zukunft.«

»Vielleicht eher umgekehrt?«, warf Tanja ein. »Die Zukunft fließt in Richtung Gegenwart und verliert sich in der Vergangenheit?«

Ich winkte ab. »Unerheblich. Da alles miteinander fließt ...«

»Steht alles«, beendete Tanja meinen Gedanken.

Die Kirchturmuhr schlug zwei.

Olli schnaufte wieder. »Pipapo Blödsinn. Da hat es gerade gebimmelt, Zeit vergeht also.«

Wir spazierten weiter und diskutierten unterwegs, was wo vorbeifloss und entsprechend verging oder auch nicht, ohne jedoch zu einem Ergebnis zu gelangen.

»Wie seht ihr denn aus?«, fragte uns eine alte Dame mit einer Einkaufstasche in der Hand. »Geht ihr zum Fasching?« Um den Kopf hatte sie ein grünes Tuch geschlungen und die Füße steckten in Wanderstiefeln.

Wir stellten uns als Wollebachritter, Wollebachrittsie und Wolleprinz vor und wünschten ihr einen schönen Tag.

»Ritter?«, fragte sie erstaunt. Sie drückte Olli ihre Tasche in die Hand und forderte ihn auf, seine Ritterlichkeit zu beweisen. Olli hob ächzend die Tasche an. »Da sind Wackersteine drin«, jammerte er. Ich nahm ihm einen Henkel ab und gemeinsam bewegten wir die Last. Wir begleiteten die alte Dame und sie hörte gar nicht auf, unsere Hilfsbereitschaft zu loben. »Wenn doch nur alle Jugendlichen so wären wie die Herren Ritter!« Sie ließ ein keckerndes Lachen hören und wir hofften, dass wir ihr Heim bald erreichten. Sie wohnte nur ein paar Häuser von Tanja entfernt, und so konnten wir uns bei Tanja von unserem Rennen durch den Wald erholen.

Bei Limo und Keksen saßen wir an ihrem Wohnzimmertisch und verglichen, was wir von den Monstern im Wald gesehen hatten. Dabei unterschied sich unsere Wahrnehmung gewaltig. Tanja hatte nur Schatten bemerkt, die weit entfernt von uns durch den Wald gehuscht waren, Olli blutrünstige Monster mit Hörnern, Schlangenzungen und Schuppenpanzern. Ich lag irgendwo in der Mitte.

»Wir müssen herausfinden, wie lange wir den Wasserhahn anlassen müssen«, brachte ich die Wollebachritter wieder zu unserem Problem, bevor wir den ganzen Nachmittag mit Monsterschilderungen vertrödelten.

»Ganz einfach. Wenn wir wissen, wie schwer Wasser ist, wissen wir auch, wie lange wir den Hahn offen halten müssen.«

»Warum wiegen wir nicht einfach fünf Kilo Wasser ab und tragen die hoch zur Burgruine?«, schlug Olli vor.

»Weil das Schummelei wäre«, antwortete Tanja trocken.

»Wir könnten eine Waage zur Burg tragen und die fünf Kilo dort am Wasserhahn abmessen.«

»Das ist möglich«, antwortete ich.

»Aber nicht Sinn der Sache. Wer weiß, wie Abrakadabrus auf unseren Einfallsreichtum reagiert«, entgegnete Tanja.

»Der soll froh sein, dass wir so schlau sind!«, fand Olli.

»Willst du das riskieren?«, fragte Tanja rhetorisch und beendete die Diskussion.

Wie viele Liter Wasser wogen fünf Kilo? Das ging recht einfach mit einer rustikalen Balkenwaage, einem Messbecher und dem Wasserhahn in der Küche. »Ein Liter Wasser wiegt ein Kilo«, fasste Tanja zusammen. »Demnach müssen wir den Hahn fünf Minuten lang offen lassen.«

»Super!«, rief Olli. »Auf geht’s!«

Wir wollten schon zur Tür hinaus, da rief ich: »Wartet! Wie messen wir denn fünf Minuten ab?«

Olli deutete auf seine Armbanduhr. »Blöde Frage!«, antwortete er.

Tanja stutzte. »Gute Frage. Deine Uhr dürfen wir gar nicht benutzen.«

Das war in der Tat ein Problem. Ohne Uhr auf dem Turm – wie sollten wir dort nur fünf Minuten abmessen?

»Guten Nachmittag, ihr Ritter«, ertönte eine freundliche Stimme. Tanjas Vater trat ein und stellte seine Aktentasche neben den Küchentisch. »Wie läuft’s?«

Wir klärten ihn auf.

»Hmmm!« Er grübelte und kraulte sich den Bart. Dann nahm er Zettel und Stift zur Hand und begann zu schreiben und dabei zu murmeln. »Fallgeschwindigkeit: 9.81m/s. 5 min sind 300 s. Das macht ... Ihr müsst eine Billardkugel aus etwa 2943 m Höhe fallen lassen. Wenn sie unten ankommt, sind fünf Minuten um.« Er grinste breit.

Diese Lösung erschien uns nicht praktisch.

Wir beschlossen, an der Platane weiterzudenken, und verabschiedeten uns von Tanjas Vater.

Kaum draußen, rief ich den anderen zu: »Geht schon mal vor, ich möchte ihn noch etwas fragen.« Ich eilte zurück in die Küche. Tanjas Vater belud gerade die Geschirrspülmaschine. Ich erzählte ihm von meinem Erlebnis mit dem Wasserhahn und meinem Problem, Zeit zu verstehen, obwohl sie allgegenwärtig schien und ich Uhren ohne Weiteres zu benutzen verstand.

Er kratzte sich dreimal am Kopf. »Das ist ein philosophisches Problem, und mit der Philosophie habe ich es nicht so.« Er trat im Flur an ein Regal und öffnete ein Lexikon. »Ich mag lieber die Physik. Hier: Eine Sekunde ist das 9.192.631.770-Fache der Periodendauer der dem Übergang zwischen den beiden Hyperfeinstrukturniveaus des Grundzustandes von Atomen des Nuklids 133Cs entsprechenden Strahlung.« Er klappte das Buch zu.

Ich starrte ihn an, als hätte er mir gerade offenbart, dass die Erde entgegen aller Erfahrung flach sei und jedes Jahr Hunderte Schiffe über den Rand fielen.

»Hört sich schlimm an, nicht wahr?«, fragte er.

Ich nickte, immer noch baff.

»Die mussten sich auf irgendein regelmäßig wiederkehrendes Ereignis einigen. Früher waren das Mondphasen, Tage oder Jahreszeiten. Aber das ist denen heutzutage zu wischiwaschi. Da müssen Atome her.«

»Wer sind denn die?«

»Die Wissenschaftler, die das SI aufgestellt haben, das internationale Einheitssystem. Kommt aus dem ...«

Er schaute wieder im Lexikon nach.

»Aus dem Französischen: Système international d’unités. Die haben alles Mögliche festgelegt: Längen, Gewichte, Zeit usw. Da kann sich die ganze Welt nach drehen.« Er hob den Zeigefinger. »Ich habe übrigens noch eine andere Lösung für euer Problem.« Er klatschte langsam in die Hände und zählte zwischen jedem Klatscher: »Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig. Ihr zählt die Klatscher, die ihr in fünf Minuten hinbekommt, und geht dann in eure Turmstube und wiederholt das Ganze.«

»Und wie sollen wir die fünf Minuten messen? Das ist immer noch das Problem.«

Er hob den Zeigefinger noch etwas höher. »Kindergartenrätsel! Eine Stunde lest ihr an einer Sonnenuhr ab. Ihr klatscht eine Stunde lang und teilt das Ergebnis durch 60 × 60, also 3600. So viele Sekunden hat eine Stunde nämlich. Das nehmt ihr mal 300 und voilà, fünf Minuten.«

Ich winkte ab. »Vielen Dank für die Hilfe, aber das erscheint mir auch arg kompliziert. Ich glaube, Mathelehrer könnte ich niemals werden.«

Er lachte. »Ich auch nicht, keine Sorge. Deswegen habe ich auch Kunst, Geschichte und Sport gewählt.«

An der Platane steckten wir die Köpfe zusammen und kamen zu dem Schluss, dass Tanjas Vater nicht falsch gelegen hatte. Um Zeit zu messen, brauchten wir einen sich regelmäßig wiederholenden Vorgang. Die Kirchturmuhr schlug stündlich, das war ein Anfang. Allerdings konnten wir die Glocke im Wald nicht hören, und es war außerdem nicht möglich, daran fünf Minuten genau abzumessen. Eine Sonnenuhr schien uns eine gute Lösung, schließlich ging die Sonne jeden Tag auf und auch wieder unter. Das alles lief vermutlich gleichmäßig ab, sodass wir vielleicht sogar halbe und Viertelstunden eintragen konnten. Wir begannen, indem wir einen langen Stock ins Gras steckten und auf die Kirchturmuhr warteten. Als die Stunde schlug, markierten wir den Schatten des Stocks auf dem Rasen. Die Zeit bis zum nächsten Glockenschlag vertrieben wir uns mit einem Spaziergang.

Wir gaben unser Bestes, wie echte Ritter zu leben und auf die Errungenschaften der Moderne zu verzichten.

Als Olli die Straße bei Rot überquerte, hob Tanja den Zeigefinger und schimpfte ihn aus. »Echte Ritter halten sich an Verkehrsregeln!«

»Zu Westerburgzeiten gab es noch keine Ampeln«, entgegnete Olli.

»Zu Westerburgzeiten gab es auch keine LKWs, die dich schwuppdifix überfahren«, sprang ich Tanja zur Seite.

»Ganz schön schwierig, wie ein Westerritter zu leben«, bemerkte Olli. Tanja und ich nickten zustimmend. Viele Leute lächelten uns aufmunternd an, als sie uns in den Wämsen herumlaufen sahen. Sie nickten uns zu oder verneigten ihre Häupter. Es gab aber auch andere, die ihre Augenbrauen hochzogen und uns anschauten, als wären wir kleine Kinder in einer Spielplatzwelt.

Zurück an der Platane fragte ich Tanja: »Wenn ich die Zeit anhalte, wie lange steht sie dann?«

»Kommt darauf an, wie lange du sie anhältst«, antwortete Tanja.

»Wie messe ich Zeit, wenn diese angehalten ist? Und wie schalte ich die Zeit wieder an, das braucht doch auch seine Zeit, oder? Aber die steht doch.«

Tanja nickte bedächtig. »Mir schmort bald das Gehirn durch! Das hat außerdem gar nichts mit unserem Problem zu tun. Wir wollen einfach nur fünf Minuten abmessen.«

Glücklicherweise fiel der nächste Glockenschlag, bevor Tanjas Gehirn den Geist aufgab. Wir markierten den Schatten im Gras mit einem Zweig.

Am nächsten Morgen führten die Wollebachritter ihre Arbeit an der Sonnenuhr fort. Diese sah nach nicht viel aus, ein paar Stöcke im Gras, aber uns reichte es. In der Zeit zwischen den Glockenschlägen übernahmen wir ritterliche Aufgaben. Wir führten Hunde Gassi, zupften Unkraut für den alten Herrn Pastor, erledigten Einkäufe für die Silberfee, spielten Babysitter, brachten Post rein und so weiter und so fort. Es war ziemlich anstrengend, Ritter zu sein.

Noch anstrengender war es allerdings, Prinz zu sein. Ich hatte gehofft, dass ich meine Arbeit vielleicht auf Olli und Tanja abwälzen konnte. Aber es stellte sich heraus, dass ich als Prinz nicht nur genauso viel arbeiten musste, sondern auch noch für die Arbeit meiner Freunde verantwortlich war.

»Ein wahrer Prinz geht seinen Untertanen als leuchtendes Beispiel voraus«, hörte ich mehr als ein Mal und bekam die schweren Taschen zu tragen und die wilden Hunde zu halten.

Zwischen all unseren Aufgaben verloren wir dennoch den Wasserhahn im Bergfried nicht aus den Augen. Als es drei Uhr nachmittags schlug und der Schatten unseres Stockes direkt auf die erste Markierung von gestern fiel, brachen wir in Jubelgeheul aus. Die Stundenstöcke im Gras steckten weit genug auseinander, dass wir leicht Viertelstunden einfügen konnten. Noch feinere Einheiten wagten wir nicht, denn Tanja fürchtete, das würde alles zu ungenau werden.

»Eine Viertelstunde zu unterteilen ist einfach, hoffe ich«, sagte Tanja. »Wir müssen sie dritteln.«

»Mensch, du und Mathe!«, bemerkte Olli und grinste frech.

»Liegt in der Familie«, gab Tanja zurück.

»Womit können wir eine Viertelstunde ausfüllen?«, fragte ich.

Wir zählten unsere Herzschläge, kamen allerdings zu unterschiedlichen Ergebnissen. Außerdem nahm der Puls zu, wenn man sich bewegte. Ollis Schnaufen nach zu urteilen, als er die Turmplattform erreicht hatte, ging seine Herzuhr nach dem Treppensteigen außergewöhnlich schnell. Die Klatschmethode, die Tanjas Papa vorgeschlagen hatte, funktionierte auch nicht. Wir versuchten es einige Male, kamen aber immer zu anderen Ergebnissen. Mal 800, mal 1000 Schläge pro Viertelstunde, zweimal verzählten wir uns außerdem und mussten neu anfangen. Olli schlug vor, den Wasserhahn einfach 15 Minuten lang laufen zu lassen und das Wasser danach in drei Flaschen zu verteilen.

»Das könnten wir versuchen, oder?« Ich schaute Tanja fragend an.

»Oder ist das auch wieder Schummeln?«, fragte Olli.

Tanja zuckte mit den Schultern. »Wie bekommen wir die Sonnenuhr denn in die Turmstube? Funktioniert die überhaupt in einem überdachten Raum?«, fragte sie unschuldig und freute sich an Ollis Grimasse.

Sein Gesicht erhellte sich. »Ganz einfach! Wir bauen eine Armbandsonnenuhr.«

»Die zeigt aber immer eine andere Uhrzeit, je nachdem, wo du stehst«, gab Tanja zu bedenken.

»Mit einem Kompass könnte man sich aber immer richtig hinstellen«, bemerkte ich. »Die Armbandsonnenuhr können wir zwar überall mit hinnehmen. Allerdings hilft die uns unter einem Dach auch nicht weiter.«

Es wurde spät. Wir beschlossen, uns morgen Vormittag wieder zu treffen; bis dahin sollte jeder für sich über das Problem nachgrübeln. Mit einem warnenden Seitenblick zu Olli erinnerte ich die Wollebachritter daran, dass keine modernen Hilfsmittel wie zum Beispiel Computer zur Lösung des Problems benutzt werden durften.

An diesem Abend kam Opa spät nach Hause. Ich aß zusammen mit Oma, und während ich ihr beim Brotschneiden zusah, stellte ich sie mir in einem langen, wallenden Gewand mit Diadem auf dem Kopf vor, wie sie neben dem König der Westerburg auf dem Thron saß und über ihre Untertanen regierte. Als sie mir gegenüber auf der Küchenbank Platz nahm, sah sie wieder wie Oma aus, doch ein Hauch Majestät schwebte um sie herum.

Meine Gedanken wanderten weiter zurück in den Wald und zu meinem seltsamen Erlebnis mit der gedehnten Zeit. Es hatte sich so wirklich angefühlt.

Ich lag schon im Halbschlaf, als Opa in die Wohnung rumpelte. Er redete zu Oma, etwas über den Bergfried, Bäume, Herrn Würde und den tollen Abend, der bald folgen sollte. Dann trat er in mein Zimmer und setzte sich auf die Bettkante.

»Wie war dein Tag, kleiner Prinz?«

Ich berichtete ihm alles und schloss mit einer Frage: »Im Wald rannten wir vor einem Monster weg oder einem Geist oder vielleicht haben wir uns das auch nur eingebildet. Auf jeden Fall hatte ich Angst und bin gerannt, so schnell ich nur konnte. Doch jede Bewegung schien zäh und langsam, alle Einzelheiten des Waldes konnte ich mir einprägen. Es war, als hätte sich die Zeit verlangsamt. Aber das ist doch Unsinn, oder?«

Opa dachte darüber nach und sagte: »Du erinnerst dich an letzte Nacht und den Wasserhahn? Da kamen dir fünf Minuten unendlich lang vor. Vielleicht ist es wahr und die Zeit hat sich für dich verlangsamt.«

»Wie soll das denn gehen? Eine Sekunde ist eine Sekunde, da kann man nichts dran ändern.« Ich deutete auf die Uhr an Opas Arm. »Die geht immer gleich schnell, außer die Batterie ist leer, dann steht sie.«

»Eine Uhr hat vielleicht nur fünf mal getickt. Fünf Sekunden. Doch hast du in diesen fünf Sekunden mehr geschafft als ich. Während sich die Sekunde für dich so anhörte: tick ...«, er atmete einmal tief ein und aus, »... tick, hörte sie sich für mich so an: ticktick! Der Zeiger der Uhr ging für uns beide nur einen Schritt vorwärts, dennoch schien die Zeit für uns verschieden schnell zu vergehen. Was die Uhr uns zeigt, ist vielleicht nur ein Richtmaß, an dem wir Menschen uns orientieren können und ohne das wir alle in verschiedenen Geschwindigkeiten leben würden.«

Das konnte ich nur schwer begreifen. »Zeit vergeht für jeden verschieden schnell? Ist es das, was du mir sagen willst?«

Opa zuckte mit den Achseln. »Ich weiß das nicht, aber manchmal kommt es mir so vor. Ihr Jungen seid immer so hektisch, so schnell mit allem.«

»Nein, ihr Alten seid immer sehr langsam.« Ich lachte und Opa stimmte mit ein.

Ernst fuhr er fort: »Aber was, wenn ich nicht langsam bin und du nicht schnell bist? Was, wenn die Zeit für mich einfach schneller vergeht und ich somit anscheinend länger brauche, bis ich mich gebückt habe? Mir ist nie langweilig, die Stunden fliegen einfach so an mir vorbei, wogegen du oftmals gelangweilt auf dem Sofa sitzt. Oder denke mal an den Kolibri. Für uns wirbeln dessen Flügel unglaublich schnell, aber für den Vogel sind wir vielleicht unglaublich langsam. Ich fühle mich nicht langsam, aber du empfindest mich als langsam. So ist alles relativ, vor allem das Empfinden für Zeit und Geschwindigkeit.«

»Aber wenn das so ist, wozu sind dann Stunden und Minuten gut? Wenn die eh für jeden unterschiedlich lang sind, brauchen wir die doch nicht, oder?«

»Wir brauchen ein Maß, an dem wir uns alle orientieren können. Wenn der Busfahrer nach seiner inneren Zeit fährt, werde ich nie pünktlich an der Haltestelle stehen. Wir brauchen einen Rahmen, in dem wir uns wiederfinden und über den wir mit unseren Mitmenschen kommunizieren können. Stell dir mal vor, wir hätten keine Worte für Minuten, Stunden, Jahre. Stell dir vor, wir lebten nur im Hier und Jetzt. Wie wäre das?«

»Kein Zeitdruck mehr«, sinnierte ich und lächelte. »Wir könnten keine Verabredungen mehr treffen, zumindest keine genauen. Morgen Vormittag könnte man vielleicht sagen ... nein, morgen gibt es ja nicht. Friedhöfe hätten keinen Sinn mehr. Erinnert man sich überhaupt an die Toten, wenn man nur im Jetzt lebt? Allerdings braucht man auch keine Angst mehr vor der Zukunft zu haben. Die gibt es ja nicht. Der Vergangenheit trauert man nicht nach.« Ich schwieg eine Weile. Schließlich sagte ich: »Stillstand. Kompletter Stillstand. Keine Sorgen, aber auch keine Vorfreude. Keine Geburtstage. Das ist alles total unrealistisch!«, stellte ich fest.

»Nicht nur unrealistisch, sondern auch gefährlich. Wer bist du, Simon?«

»Wie meinst du das? Ich bin natürlich Simon, wie du selber gerade festgestellt hast.«

»Dein Selbstbild setzt sich aus deinen Erinnerungen zusammen. Die letzten Sommerferien am Meer, wie du dich da gefühlt hast, die erste Eins in Geschichte ...«

»... und die erste Fünf in Physik«, schloss ich.

»Deine Erinnerungen verankerst du in deinem eigenen inneren Kalender. Ohne diesen Kalender würde dir alles durcheinandergeraten, dein siebter Geburtstag würde vielleicht vor dem sechsten stattfinden, du erhieltest Zeugnisse, bevor du eingeschult wurdest. Wenn du dein Zeitgefühl verlierst, verlierst du deine Identität.«

»Wie soll ich die denn verlieren? Die ist doch nur ein Gefühl.«

»Ein Gefühl, das wie jedes andere auch in deinem Gehirn verarbeitet wird. Bei manchen Kopfverletzungen kann das Gehirn so beschädigt werden, dass dein Zeitgefühl verschwindet, und schon hast du keinen inneren Kalender mehr.«

»Gruselig.« Ein paar Atemzüge vergingen, in denen keiner von uns sprach.

Ich gähnte.

»Genug der Philosophie«, sagte Opa. »Schlaf gut, mein Ritter. Mit etwas Glück werden die nächsten acht bis zehn Stunden schnell wie ein Herzschlag vergehen.«

Mir wurden die Lider schwer und ich versank in traumreichen Schlummer.

Einen Herzschlag später wachte ich auf und hörte die Kaffeemaschine in der Küche mahlen. Anscheinend hatte Opa den Wasserhahn repariert.

Ausgeschlafen und abenteuerlustig traf ich am nächsten Vormittag die Wollebachritter an der Platane in ihren Wämsen. Tanja hatte dünne Kerzen mitgebracht, Olli einen Trichter und Sand, und ich trug Murmeln in einer Tüte und eine Rampe. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel, und unsere Sonnenuhr arbeitete verlässlich. Tanjas Methode funktionierte gut. Die erste Kerze brannte gleichmäßig nieder. Wir maßen, wie viel in einer Viertelstunde verbrannte, und markierten die anderen Kerzen entsprechend.
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Olli baute mit dem Trichter und einer Flasche eine Sanduhr. Er hatte dazu aus der Zoohandlung Badesand für Nagetiere mitgebracht. Der sei das Feinste überhaupt, erklärte er uns. Fünf Mal musste er den Sand aus einer Flasche zurück in den Trichter gießen, bis die Viertelstunde voll war. Tanja berechnete, wie viel Sand wir brauchten, um fünf Minuten zu messen, und Olli verschwand gleich in die Zoohandlung, um noch etwas mehr zu besorgen.

Meine Methode bestand darin, eine Viertelstunde lang Murmeln von einer Rampe rollen zu lassen und das Ergebnis durch drei zu teilen. Leider stellte sich das Verfahren als ungenau heraus. »Für die Murmelrampe braucht man zu viel Hilfe von einem Menschen«, bemerkte ich enttäuscht.

Ollis Sanduhr gewann. Sie ging relativ genau, genau genug, hofften wir.

Ich hob das Zepter, das ich hinter dem Tor in der Stadtmauer gefunden hatte, und rief: »Auf geht’s!«

Als wir uns auf den Weg machten, trat die Silberfee in ihrem sternenbestickten Kleid aus dem Haus auf uns zu und reichte mir einen Bernstein an einer Silberkette. »Der wird euch Glück bringen«, erklärte sie und berührte jeden von uns mit ihrem Zeigefinger mitten auf der Stirn.

Tanja runzelte die Stirn und sah uns ratlos an, Olli nahm es hin und ich bedankte mich artig für ihren Segen.

Bevor wir den Waldrand erreichten, hörten wir Tuten, Klingeln und Knattern. Ein halbes Dutzend Kinder in Westerburgwämsen erwartete uns und begann ein Jubelgeschrei, als wir uns näherten. Der Jüngste, Theo, konnte nicht älter als sechs oder sieben sein, die Älteste, Sandra, war immer noch jünger als ich.

»Wir sind die Westergarde«, stellte ein Rotschopf die Bande vor. Sommersprossen hatten sein ganzes Gesicht erobert. »Ich bin Hauptmann Friedrich.«

Sie alle waren die letzten Tage aus Zeltlagern, Sommercamps oder Strandurlauben zurückgekommen und hatten mit Freude erfahren, dass sie Nachfahren berühmter Westerburger Leibwachen waren. »Unsere Lebensaufgabe ist es, den Prinzen zu beschützen.«

Ich strahlte. Meine eigene Leibgarde.

»Von wem habt ihr das denn erfahren?«, fragte Tanja.

Sandra verbeugte sich. Sie hatte ihre Zöpfe hinterm Kopf festgebunden und trug kurze Lederhosen. In der Hand hielt sie eine Trommel. »Der weise Ratgeber des Prinzen«, erklärte sie und jemand aus der Menge rief: »Dein Opa!«

Ein lustiger Zug betrat den Wald. Wir sangen, tröteten, trommelten, ratterten und knatterten, hupten und klingelten und dazu schwang ich meinen Stab im Takt. Doch bald erklang unsere Musik immer leiser, bis sie schließlich ganz verstummte. Der Wald hatte sich verändert. Die Sonne hatte ihre Schwierigkeiten, das Blätterdach zu durchdringen, sämtliche Geräusche erschienen uns gedämpft, als würden wir auf Watte laufen.

Tanja fand eine Fußspur auf dem Weg, von einem großen und mit Krallen bewehrten Wesen. Theo fing an zu weinen. Olli trat zu ihm und legte ihm demonstrativ die Hand auf die Schulter. »Wir halten zusammen«, sagte er und hakte den Jüngeren unter.

An den Sarazenenbäumen wagten wir uns nicht vorbei. Stattdessen stolperten wir auf einem Umweg durchs Unterholz. Als wir einmal eine Gestalt mit Holzmaske und weitem Mantel sahen, rutschte uns fast das Herz und dem kleinen Theo noch etwas anderes in die Hose. Sofort hoben wir unsere Musikinstrumente und vertrieben den Geist oder was auch immer es sonst gewesen war.

Wir erreichten den Bergfried.

Unsere Garde stellte sich wachsam vor dem Eingang auf, während Olli, Tanja und ich die Stufen zur Plattform erklommen. Oben erwartete uns Abrakadabrus schon. Wir zeigten ihm die Kerzenstummel und Ollis Sanduhr, und er verbeugte sich vor uns mit Hochachtung.

Tanja zündete ihre Kerze an, während Olli Sand in den Trichter schüttete und ich gleichzeitig den Wasserhahn öffnete. Ein müdes Rinnsal quälte sich hervor, folgte den Röhren und tropfte in die Schale. Tanjas Kerze und Ollis Sanduhr zeigten beinahe dieselbe Zeit an und sie riefen: »Stopp!«

Ich drehte den Wasserhahn zu. Noch bevor die letzten Tropfen die Schale erreichten, senkte sich diese und wir hörten ein Klack! Die vordere Seite der Truhe sprang auf und gab ein Gewinde frei, ähnlich dem einer Glühlampe.

Ich wusste sofort, was zu tun war. Flugs nahm ich die Kappe vom Ende meines Stabs ab und schraubte ihn in das Gewinde, und auf einmal begann die Spitze des Zepters zu leuchten.

»Wow!«, riefen wir gleichzeitig.

»Das Feuer des Westerprinzen«, flüsterte Abrakadabrus andächtig. Er griff mich am Oberarm und schaute mir tief in die Augen: »Nutze das Feuer, um die Westerburger aufzuwecken, wenn die Sarazenen angreifen. Sieh, der Kalender!« Er deutete auf die Kiste. Tanja bückte sich und holte einen vergilbten Zettel hervor. »Das ist in drei Tagen!«, rief sie und hielt mir das Kalenderblatt entgegen.

Draußen ertönten Hupen und Tröten und Klingeln.

»Unsere Freunde brauchen Hilfe!«, rief Olli, hob seine Ratterknatter und rannte hinab.

Abrakadabrus nickte uns aufmunternd zu. »In drei Tagen, wenn der Angriff beginnt, lasst die Flamme der Westerburg erstrahlen!«

Wir schauten aus dem Turm. Unsere Wachen standen im Kreis und machten Musik, von einem Angriff keine Spur. Kurz darauf stolperte Olli erschöpft auf den Burgplatz, die Ratterknatter zum Rattern erhoben.

Tanja und ich ließen uns mit dem Abstieg Zeit. Wir genossen es, alleine zu sein. Auf halbem Wege räusperte ich mich und sagte: »Darf ich dich mal etwas fragen?«

Tanja nickte.

»Warum sagst du immer, dein Vater sei Mathelehrer? Ist er doch gar nicht.«

Tanja blieb stehen. »Weil mir Mathe Spaß macht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Und Physik auch.«

Ich verstand nicht. »Und?«

»Ich möchte nicht, dass du mich für eine Streberin hältst.«

Das verblüffte mich zuerst, aber schließlich verstand ich Tanja. »Ich finde das toll, dass du so gut rechnen kannst.«

Tanja lächelte. Ich errötete.

Den weiteren Abstieg verbrachten wir schweigend.


Elektrobrause

[image: image] Erdbeere, der beste Kaugummigeschmack seit Erfindung des beinahe endlosen Naschvergnügens. Wenn ich richtig schnell kaute und dabei die Kiefermuskeln anspannte, schmeckte es wie ein ganzes Erdbeerfeld, intensiv, nicht endend. Immer wieder arrangierte ich das Kaugummi mit der Zunge, um auch den letzten Rest Fruchtaroma aus der elastischen Masse zu mahlen.

Autsch!

Ein heller Schmerz jagte durch meinen Backenzahn. Metallisch. Klar. Kurz, aber heftig.

Ich spuckte das Kaugummi aus und streichelte meinen geplagten Zahn mit der Zunge. Da klebte ein Stück Aluminiumfolie am Kaugummi. Missmutig verließ ich mein Zimmer und ging in die Küche.

»Warum werden Kaugummis nicht in Esspapier verpackt?«, fragte ich Opa, der gerade dabei war, Geschirr wegzuräumen. »Oder meinetwegen auch Geschenkpapier, solange das nicht in meinem Mund metallschmerzt!«

»Metallschmerzt?«, fragte Opa amüsiert. Er schaute grübelnd auf die Müslischale in seiner Hand. »Deine Oma hat alles umgeräumt. Weißt du, wo die hinkommt?«

Ich deutete auf ein Schränkchen.

»Danke«, sagte Opa. Er stellte die Schale zu den anderen und schaute mich mitleidig an. »Da hast du wohl Bekanntschaft mit der Alu-Plombe-Batterie gemacht. Das schmerzt. Keine Sorge, das kommt nur einmal alle paar Jahre vor.«

»Wieso das? Bin ich jetzt immun? Was für eine Batterie?«

Opa schüttelte den Kopf. »Immun bist du nicht. Nur vorsichtiger. Die nächsten Jahre wirst du Kaugummi viel konzentrierter auspacken, bis du es vergisst, und dann ... Wie hast du das beschrieben? Metallschmerzt?«

»Genau! Also, auf welche Batterie habe ich gebissen? Und warum war die in meinem Kaugummi versteckt?«

»Du kennst doch Murmelpoker?«

»Natürlich.«

»Wie geht das noch mal?«

»Weißt du doch! Jeder Mitspieler hat eine unterschiedliche Anzahl Anfangsmurmeln und zieht eine Karte. Da steht drauf, wie viele Murmeln man am Ende des Spiels im Becher haben muss.«

»Genau. Du pokerst mit deinen Mitspielern. Einige müssen Murmeln verlieren, andere welche gewinnen, und wer am Ende die richtige Anzahl im Becher hat, gewinnt das Spiel.«

»Und?«

»Dasselbe ist in deinem Mund geschehen. Nur haben da nicht Simon und Olli gepokert, sondern Aluminium und Amalgam.«

»Wer ist Alma Gam?«

»Amalgam ist das Material, aus dem deine Plombe im Backenzahn gefertigt ist. Du erinnerst dich sicher noch daran, dass jedes Atom aus einem Kern besteht, um den Elektronen herumsausen.«

»Wie die Gondeln auf dem Jahrmarktskarussell«, antwortete ich.

»Der Kern besteht wiederum aus Einzelteilen, und zwar aus Protonen und Neutronen. Die Neutronen sind für uns nicht wichtig, nur die Protonen und die Elektronen. Die Ersteren sind positiv und die Letzteren negativ geladen. Und wie der Nordpol und der Südpol eines Magneten ziehen Protonen und Elektronen sich an.«

»Sind das also Minimagneten?«

»Beinahe. Wir nennen sie elektromagnetische Teile. In jedem Atom gibt es genauso viele positiv geladene wie negativ geladene Teilchen.«

»Die gleichen sich also aus?«

»Genau. Nur gefällt das den Atomen nicht unbedingt. Einige wollen die Dinger loswerden, andere wollen mehr haben. Das ist in deinem Mund passiert: Die Aluminiumfolie hat Elektronen an die Plombe abgegeben. Wenn Elektronen fließen, nennt man das elektrischen Strom. Dein Nerv hat das gespürt und gar nicht gut geheißen.«

»Ich habe einen Stromschlag bekommen? Im Mund?«

Opa nickte.

»Wow!«

»Gewinnt manchmal auch die Aluminiumfolie das Pokern?«

Opa verzog das Gesicht. »Da habe ich wieder einen Schmarrn erzählt! Pokern war ein schlechtes Beispiel. Es ist eher Tauziehen um die Elektronen und Amalgam ist immer stärker als Aluminium.« Er stützte den Kopf auf die Hände und die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Allerdings ist Tauziehen auch ein schlechter Vergleich, denn einige Metalle geben ihre Elektronen sehr gerne ab.«

»Also ist es ein Taudrücken!«, rief ich. »Zumindest für Aluminium.«

Opa strahlte. »Helles Köpfchen!«

»Aber dann kommen die Atome mit den ganzen Plussen und Minussen durcheinander, oder etwa nicht? Ich dachte, die waren so hübsch ausgeglichen.«

Opa nickte. »Das ist wahr. Sie sind nun entweder positiv oder negativ geladen und heißen Ionen.«

Darüber musste ich erst einmal eine ganze Weile nachdenken. »Das wäre viel einfacher, wenn man Atome sehen könnte«, bemerkte ich.

»Kann man, aber nur mit einem sehr teuren Mikroskop.« Er reichte mir ein paar Münzen. »Hier, du hast dir ein Eis verdient.«

»Danke!«, rief ich, rannte in den Flur und zog mir die Schuhe an.

Gerade wollte ich aus der Tür eilen, da rief Oma: »Gehst du in die Stadt? Kannst du mir eine Tüte Äpfel und etwas Sellerie mitbringen?« Sie kam aus der Küche und drückte mir ebenfalls Geld in die Hand.

Ich beschloss, erst einzukaufen und danach Eis zu schlecken.

Als ich an Ollis Haus vorbeispazierte, kam er zur Tür heraus und an den Zaun: »Gehen wir heute Nachmittag zum Bergfried?«

Ich nickte. »Den Namen finde ich immer noch witzig. Wer nennt einen Turm denn nur Bergfried? Fried – von Friedrich?«

»Und ein Berg ist es auch nicht«, stellte Olli fest.

»Jedenfalls besuchen wir den Fried heute Nachmittag und beziehen unseren Posten. Weiß Tanja Bescheid? Was ist mit den anderen Kindern?«

»Ich glaube schon. Soll ich Tanja abholen? Wir treffen uns dann beim Berisha?«

Ich erreichte Herrn Berishas Gemüseladen. Von Olli und Tanja noch keine Spur, aber die kamen sicher bald. Seit wir Herrn Berisha näher kennengelernt hatten, liebte ich es dort einzukaufen. Nicht nur, dass er seinen besten Kunden immer ein Stück Obst schenkte, er wusste auch die tollsten Geschichten aus seiner Heimat zu erzählen. Wenn auch nur die Hälfte davon wahr war, musste Albanien ein aufregendes Land sein, das ich unbedingt besuchen wollte. Heute würde ich ihn zur Abwechslung einmal mit einer Geschichte überraschen, die er sicher noch nicht gehört hatte.

Herr Berisha stand mit seiner grünen Schürze um den Bauch hinter dem Tresen und verabschiedete gerade eine Kundin. Ich war der Nächste.

Er neigte den Kopf zur Begrüßung und sagte: »Der Prinz. Welche Ehre. Wie kann ich Euch dienen?«

»Ein paar Äpfel, bitte. Und Sellerie.« Ich reichte ihm Omas Münzen.

Er gab mir das Gewünschte.

»In Albanien wachsen Magnetbäume und Berge sind aus reinem Salz, aber ich wette, bei uns gibt es etwas, von dem selbst Sie noch nie etwas gehört haben.«

Herr Berisha hob interessiert die Augenbrauen. »Worum wetten wir?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nur so. Um die Ehre.«

»Meinetwegen, kleiner Prinz. Schieß los!«

»Sie müssen es erraten!«

»Bekomme ich einen Hinweis?«

»Es hat mit meinem Mund zu tun. Was ich da drin habe.«

»Zähne? Die haben wir in Albanien auch.«

»Die meine ich nicht.«

»Zunge?«

»Nein.«

»Schokoladenreste?«

»Dreimal falsch! Eine Batterie!«

Herr Berisha runzelte die Stirn.

»Warum nuckelst du an einer Batterie?«

»Ich nuckele da nicht dran. Sie ist eingebaut.« Ich erzählte ihm von meinem Erlebnis mit dem Kaugummipapier und schloss: »Nun muss ich nur noch herausfinden, wie ich die Batterie anzapfen kann. Dann habe ich immer Strom bei mir. Gibt es in Albanien auch Mundbatterien?«

Herr Berisha schüttelte den Kopf. »Ich gebe mich geschlagen.« Er reichte mir eine Frucht, die nach Pfirsich aussah. »Das ist eine der seltenen Königsnektarossen, zum Mahl nur für die edelsten der gekrönten Häupter. Die Ehefrau des Neffen meiner Cousine hat eine Tochter, die mit dem obersten Kamelhirten Saudi Orientas verheiratet ist. Der wiederum ist ein guter Freund des Scheichs und durch diese Verbindung habe ich eine der erlesenen Kisten Königsnektarossen ergattert. Das ist eine sehr noble, sehr teure Frucht. Doch Euch, mein Prinz, steht sie als Lohn für die gewonnene Wette zu.«

Ich schaute ihn perplex an. »Wow, ich dachte, das wäre ein Pfirsich«, antwortete ich und biss hinein.

Süß. Saftig. Total pfirsichig. Ich legte die Geschichte der Königsnektarossen in meinem Kopf in der Schublade Vielleicht wahr, wahrscheinlich aber nicht ab.

»Batterien tragen wir in Albanien wirklich nicht im Mund herum. Zu gefährlich. Wozu auch, wo unser Strom auf Bäumen wächst.«

Ich lachte und schüttelte den Kopf: »Das glaube ich nicht, Herr Berisha.«

Er stemmte die Arme in die Seiten und schaute mich ernst an. »Ich werde es dir beweisen.« Er holte ein paar Zitronen aus einer Kiepe und fragte mich: »Weißt du, woran die wachsen?«

»An Zitronenbäumen? Zumindest in Italien tun sie das.«

»In Albanien auch. Da siehst du’s, Strom wächst an Bäumen.«

»Das ist eine Zitrone, kein Strom!«

Herr Berisha hob belehrend den Zeigefinger. »Du darfst ein Buch niemals nach seinem Deckel bewerten oder eine Frucht nach ihrer Schale. Idrut!«, rief er seinen Sohn. Der steckte seinen Struwwelkopf zur Tür herein. »Übernimm mal hier, ich zeige unserem ungläubigen Prinzen, wo Albaner ihren Strom herbekommen.«

Er nahm die Kiepe mit den Zitronen unter den Arm und bat mich, ihm zu folgen. In einem kleinen Raum mit Kaffeemaschine, einem Tisch und Kühlschrank wies er mich an, auf einen der Hocker zu setzen. An der Wand hing ein ausgeblichenes Panoramaposter. Es zeigte grüne Berghänge und einen Fluss im Tal.

»Meine Heimat«, sagte er und deutete auf das Bild. Er stellte die Kiste auf den Tisch und holte eine Büchse Cola aus dem Kühlschrank. »Für dich«, sagte er und öffnete die Büchse. In einem Karton fand er einen Nagel und etwas Draht. Mehrere Schubladen wurden geöffnet, bis er rief: »Aha, hier ist die Leuchte!« Er nahm etwas heraus und steckte es sofort in seine Hosentasche. »Später!«, sagte er und fuhr fort: »Du musst mir etwas helfen, sonst dauert das eine Ewigkeit. Schau, der Nagel ist galvanisiert. Das bedeutet, das Eisen ist mit Zink beschichtet. Für den albanischen Baumstrom brauchen wir Zink. Der Nagel ist unsere erste Elektrode, den steckst du jetzt in eine Zitrone.«
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»Elektrode?«, fragte ich. »Das hört sich an wie elektrisch.«

»Genau. Zwischen zwei Elektroden fließt ein elektrischer Strom.«

»Wir haben aber nur eine!«, sagte ich und deutete auf den Nagel.

»Die andere ist hier«, antwortete Herr Berisha und hielt ein Stück Draht hoch. »Damit wir die beiden auseinanderhalten können, nennen wir den Nagel Anode und den Draht Kathode.«

»Warum nennen wir sie nicht Nagel und Draht, wäre das nicht einfacher?«

Herr Berisha lachte und rief: »Du hast recht. Allerdings könnten wir auch andere Metalle nehmen, und um es allgemein einfacher zu haben, nennt man den Nagel Anode und den Draht Kathode.«

»Warum nicht umgekehrt?«

»Vom Nagel aus fließen Elektronen zum Draht, es ist eine Einbahnstraße. Den Anfang nennen wir Anode, da fließen die Elektronen weg. Bei der Kathode kommen sie an. Steck die Elektroden mal in die Zitrone, aber pass auf, dass sich Draht und Nagel nicht berühren.« Ich tat, wie mir geheißen.

Nun zeigte er mir die Leuchte. Es sah aus wie ein lang gezogener, roter Stecknadelkopf, aus dem zwei Drähte ragten. »Eine Leuchtdiode«, sagte Herr Berisha. »Das sind die Kontakte«, erklärte er und zeigte auf die Drähte. Vorsichtig brachte er einen mit dem Nagel und den anderen mit dem Draht in Verbindung. »Der Stromkreis ist geschlossen!«, rief Herr Berisha.

Nichts geschah.

Herr Berisha schaute zuversichtlich drein. »Mit einer Zitrone lässt sich nicht viel anfangen. Verbinden wir mal mehrere.«

Nun steckten wir Nägel und Drähte in die anderen Zitronen, die wir vorher matschig rollten. Den Draht einer Zitrone wickelten wir um den Nagel einer anderen und so weiter, bis wir zwanzig Zitronen zu einer Kette verbunden hatten. Nun schloss Herr Berisha den Stromkreis – und die Diode begann zu leuchten.

»Vom Nagel werden Elektronen zum Draht geleitet, und das ist ein elektrischer Strom. In Albanien tragen die Elektrozitronenernter Schutzanzüge aus Gummi, damit kein Unfall passiert, wenn sie die Früchte von den Bäumen schütteln.«

»Wozu brauchen wir die Zitrone? Können wir nicht einfach den Nagel und den Draht aneinanderhalten und die tauschen dann Elektronen aus? So etwas in der Art ist doch auch in meinem Mund passiert.«

»Nicht ganz. Wir brauchen einen Elektrolyt, eine Flüssigkeit, die elektrischen Strom leitet.« Er deutete auf die Zitrone. »Die schließt den Stromkreis, denn damit ein Strom fließen kann, muss der Kreis geschlossen sein.«

»Ich habe aber keine Zitrone im Mund«, antwortete ich.

»Nein, aber Spucke. Die leitet auch. Wenn die Elektronen fließen, lädt sich die Anode positiv auf, denn sie verliert Elektronen. Die Kathode lädt sich negativ auf. Diese Ladung wird durch den Elektrolyt ausgeglichen. Das geht so lange weiter, bis der Elektrolyt verbraucht ist. Verwirrt?«

Ich nickte.

»In deinem Mund hast du einen Kurzschluss fabriziert, und das hat wehgetan.«

Er griff eine Handvoll Nägel und etwas Draht. »Hier, für dich.«

Nun drückte er mir dazu noch zwei Zitronen in die Hand. »Wer weiß, wann du mal eine albanische Batterie gebrauchen kannst. Begleite mich nun nach oben.«

Über dem Obstladen gab es zwei Etagen und eine Terrasse auf dem Dach. Wir genossen den Ausblick über den Marktplatz. Ich sah Olli und Tanja die Straße herunterkommen.

»Würdest du jetzt springen, um ganz schnell zu deinen Freunden zu gelangen, was wäre das?«

»Selbstmord.«

»Eine Kurzschlusshandlung. Wenn du die Elektroden direkt verbindest, sausen alle Elektronen sofort von Anode zur Kathode. Die Batterie entlädt sich ganz fix und ist danach tot. Wenn du allerdings die Treppe hinuntergehst, wirst du gebremst, brichst dir nicht das Genick und kommst auch ans Ziel. Die Treppe ist sozusagen ein Widerstand, genau wie die Leuchtdiode.«

Wir gingen wieder hinunter.

»Eine einzige Zitrone hat nicht genug Strom für die Leuchte?«, fragte ich im Treppenhaus.

»Nein, die Spannung reicht nicht aus.« Er deutete auf die Treppe. »Eine Treppenstufe allein bringt dich nicht ins Erdgeschoss. Wie Treppenstufen ihre Höhen addieren, addieren Zitronen ihre Spannung. Die wird übrigens mit Volt angegeben.«

»Das habe ich schon gehört. In unseren Steckdosen sind 230 Volt drin.«

»Nicht ganz korrekt ausgedrückt, aber im Prinzip richtig. 230 Volt ist die Netzspannung, die von den Stromkraftwerken zur Verfügung gestellt wird. Eine Zitrone bringt nur etwa ein halbes Volt, deswegen mussten wir mehrere hintereinanderschalten. Nun stell dir mal Albanien vor: ein ganzes Land, das an Stromzitronen hängt. Körbe von gelben Sauerfrüchten, nebeneinander aufgereiht bis zum Horizont.«

Faszinierend! Dennoch: So viele Zitronen konnte ich mir nicht vorstellen. »Wo sollen die denn alle herkommen?«

Herr Berisha lächelte. »Das hast du richtig erkannt. Deswegen benutzen wir nicht diese Zitronen hier. Die sind nur für den Hausgebrauch. Kleine Ladungsträger, leicht zu transportieren und zu installieren. Als Kraftwerke benutzen wir Zitrogiganten, eine spezielle Frucht, tausend Mal größer als diese hier. Und unsere Nägel solltest du mal sehen!«

Am Himmel zogen Wolken auf, die Olli Unheil verkündend nannte. Tanja tat das als Unsinn ab, doch ich stimmte Olli insgeheim zu. Heute Abend erwarteten wir den Ansturm der Sarazenenbäume, und je weiter der Tag voranschritt, desto nervöser wurden wir alle – sogar Tanja. Ich versuchte, uns Ablenkung zu verschaffen, und auf dem Weg zu unserer Platane erzählte ich ihnen, was ich über albanische Stromgewinnung gelernt hatte.

»So große Zitronen habe ich noch nie gesehen, nicht einmal im Fernsehen«, bemerkte Olli skeptisch.

Tanja stimmte ihm zu. »Und stellt euch erst mal vor, wie groß die Nägel sein müssen! Die würden uns doch auffallen.«

»Vielleicht nicht«, erwiderte ich. »Strommasten! Das könnten Nägel sein, die tief in der Erde in albanischen Zitrogiganten stecken. Herr Berisha hat gesagt, wenn die hintereinandergeschaltet sind, erhöht sich die Spannung. Strommasten stehen in einer langen Kette.«

»Ich weiß, was du meinst«, antwortete Tanja. »Jeder Mast steckt in einer Zitrone und in der Stadt kommen ganz viele Wolks an.«

»Volt hieß das, glaube ich«, verbesserte ich sie.

Wir erreichten die Brücke über die Fränkische Saale und schauten in den Fluss. Olli kickte einen Kiesel hinein, Tanja deutete auf einen Schwan, der gemächlich am Ufer schwamm. Aber müssten die Kabel dann nicht unterbrochen sein?« Olli nahm unsere Unterhaltung wieder auf. »So wie ich das in Erinnerung habe, sind die durchgängig.« Da hatte er einen guten Punkt angesprochen. »Außerdem habe ich noch nie von Zitrogiganten gehört.«

»Es müssen doch keine Zitronen sein«, warf Tanja ein. »Vielleicht gibt da unten etwas ganz anderes Strom. Simon hat doch erzählt, es müsse nur eine Säure sein.«

»Oder Spucke oder was auch immer sonst leitet.«

»Spucke!«, rief Olli und prustete los. »Stellt euch das mal vor: Alle paar Wochen kommen Tausende Elektriker und spucken in ’nen Tank!«

Wir lachten alle laut.

»Was ist denn so komisch?«, fragte Opa. Er saß hinter uns auf seinem Fahrrad. Wir hatten ihn nicht kommen hören. »Oma schickt mich. Dir hat sie anscheinend nur den halben Einkaufszettel mitgegeben.«

Ich erzählte Opa von den spuckenden Elektrikern, und darüber musste er auch lachen.

»Ich glaube das alles nicht!«, sagte Olli. »Wenn die Masten wirklich Nägel wären ...«

»Elektroden«, unterbrach ich ihn.

»... Elektroden wären, die in unterirdischen Zitrogiganten stecken, dann bräuchten wir keine Stromkraftwerke, oder?«

Wir schwiegen.

Ich schürzte die Lippen.

Wir dachten nach. Tanja runzelte die Stirn.

»Aber das mit der Zitrone funktioniert«, rief ich und schaute Opa an. »Zu Hause zeige ich dir das, da sehen wir mit Zitronenstrom fern!«

»Das bezweifle ich.«

»Wir brauchen nur genug Zitronen«, verteidigte ich meinen Vorschlag und erzählte ihm, was Herr Berisha mir erklärt und ich den anderen weitergegeben hatte.

Opa widersprach. »Selbst wenn du genug Spannung aufbauen könntest, würdest du nie genug Ampere aufbringen. Mit Ampere wird die Stromstärke angegeben«, erklärte er das seltsame Wort, bevor einer von uns ihn danach fragen konnte.

»Mit tausend Zitronen bekommen wir 500 Volt, das muss doch reichen!«, protestierte ich.

Tanja sprang mir zur Seite. »Aus einer Steckdose kommen immerhin nur 230.«

»Herr Berisha hat euch Volt mit Treppenstufen erklärt, nicht wahr?«

Ich nickte. »Jede Stufe stand für eine Zitrone.«

»Lasst mich ein anderes Bild bemühen. Stellt euch einen Bergsee vor, und unten im Tal liegt das durstige Dorf Schlaumeierhausen. Im See befindet sich Wasser, und zwar eine ganze Menge. Das drängt nach unten.«

»Schwerkraft«, bemerkte Tanja klug.

Opa fuhr fort: »Leider hat der See keinen Abfluss. Wenn die Wassertechniker Schlaumeierhausens nun einen ganz langen Strohhalm bis ins Tal legen, werden sie genug zu trinken haben, um den Durst aller zu stillen?«

Opa war bei uns für seine Fangfragen bekannt, deswegen dachten wir darüber nach, bevor wir antworteten. Schließlich wagte ich mich hervor. »Mit einem Strohhalm? Der reicht vielleicht für einen Durstigen. So viel kommt da sicher nicht herausgeflossen, oder?«

»Kann ich mir auch nicht vorstellen«, stimmte Tanja mir zu.

Opa nickte. »Genau. Die Spannung ist da, denn der See befindet sich ja hoch über Schlaumeierhausen und möchte abfließen. Aber es gelangt einfach nicht genug Wasser durch den Strohhalm, um den Durst der Einwohner zu stillen.«

»Man müsste ein dickes Rohr legen oder eine Pipeline«, gab Olli zu bedenken.

»Genau. Je breiter das Rohr, desto mehr Wasser fließt. Je mehr Wasser fließt, desto mehr Schlaumeier können ihren Durst stillen. In Stromsprache übersetzt bedeutet das, je höher die Stromstärke bei einer gewissen Spannung, desto mehr Leistung erhaltet ihr. Überlegt mal, so ein Fernseher braucht vielleicht um die hundert Watt.«

»Watt?«, fragte Tanja.

Ich hätte gerne eingeworfen, dass sich das Watt an der Nordsee befindet, aber ich hatte so ein Gefühl, dass Opa darauf nicht hinauswollte.

»Je mehr Spannung – oder Volt – ihr habt, desto weniger Stromstärke – oder Ampere – braucht ihr und umgekehrt. Ampere und Volt arbeiten zusammen und erbringen eine gewisse Leistung, die z. B. einen Fernseher laufen lässt. Beide hängen voneinander ab. Um Watt herauszubekommen, müsst ihr einfach die Volt nehmen und mit den Ampere multiplizieren. Für 100 Watt bräuchtet ihr also entweder zweihundert Zitronen und ein Ampere oder 50 Zitronen und ...«

»Zwei Ampere«, unterbrach Tanja.

»... um dieselbe Leistung zu erhalten.«

»Also funktioniert es doch!«, trumpfte ich auf.

»Theoretisch«, gab Opa zu bedenken. »Praktisch ist die Stromstärke in Zitronen so gering, dass ihr Tausende bräuchtet.«

»Wenn man endlich die letzte Zitrone angeschlossen hat, ist die erste schon vergammelt«, sagte Olli.

Tanja lachte auf.

»Verlassen wir uns fürs Fernsehen also lieber auf die Kraftwerke als auf die Bauernhöfe in Italien«, schloss Opa und verabschiedete sich zum Einkaufen.

Wir schlenderten weiter zur Platane.

»Was ich bei der ganzen Sache so kurios finde, das sind diese Elektronen«, sagte Olli. »Die sind so klein, die sieht man gar nicht, und dennoch bringen die meinen Computer zum Laufen.«

»Und das Licht im Haus«, fügte Tanja an.

»Die Mikrowelle«, sagte ich.

»Ampeln.«

»MP3-Spieler.«

»Fahrstühle.«

So ging das noch ein paar Minuten weiter, da warf Olli ein: »Ich frage mich, wie viel Strom auf der Erde noch vorhanden ist.«

»Wie meinst du das?«, fragte Tanja.

»Die Elektronen müssen irgendwann alle verbraucht sein, oder? Genau wie Erdöl.«

»Eine Welt ohne Strom?«, fragte ich entgeistert.

»Elektrischen Strom«, verbesserte mich Tanja.

»Vielleicht werden Elektronen in Windfarmen hergestellt? Oder in Sonnenkraftwerken?«, fragte ich.

»Aber das reicht doch nicht für die ganze Welt.« Tanja machte eine allumfassende Handbewegung.

Ich beschloss, Opa danach zu fragen, und bis dahin verbannten wir den gruseligen Gedanken an eine stromlose Welt.

An der Platane warteten schon die anderen Westerritter auf uns. Etwa fünfzehn Kinder und Jugendliche standen um den Baum herum.

Einige trugen Wämse mit aufgesticktem Westerburgwappen, andere waren in Mäntel gehüllt, ebenfalls mit dem Wappen verziert, und ein paar trugen T-Shirts, auf denen das Zeichen der Burg mit Stiften aufgezeichnet war. Jeden Kopf zierte irgendeine Art von Schmuck: Kopftücher, Topfhelme, ein Hut aus Zeitungspapier und dergleichen.

Sie bildeten eine Gasse, als wir eintrafen; wir gingen hindurch und schüttelten Hände. Das kam mir sehr seltsam vor. Die kannten mich nicht, ich kannte sie nicht. Dennoch waren wir durch Opas Geschichte vom Druiden Borkenkinn und den Sarazenenbäumen miteinander verbunden.

Wir erreichten den Stamm der Platane.

Alles sah mich an.

Ich schaute ratlos in die Runde.

»Du musst was sagen«, flüsterte Tanja. »Du bist der Prinz.«

Genau.

Ich räusperte mich.

Ich öffnete den Mund.

Ich schloss ihn wieder und kratzte mich am Kopf.

Wie unangenehm. So viele fremde Leute und ich sollte etwas sagen? So unauffällig wie möglich stupste ich Tanja mit dem Fuß an. Sie verstand.

»Liebe Westerritter!«, begann sie. »Heute ist der große Abend. Wir werden unsere geliebte Burg gegen die Sarazenen verteidigen.«

»Falls die sich an unsere Burg heranwagen«, rief Olli.

»Wir werden unser Lager heute Nacht in der Burg aufschlagen und die Sarazenen empfangen«, fuhr sie fort.

»Um wie viel Uhr denn?«, fragte ein Junge.

»Gegen fünf gehen wir zur Burg, Klaus«, antwortete Olli.

»Um sieben muss ich spätestens wieder zu Hause sein«, sagte der kleine Theo. »Sonst bekomme ich Stubenarrest.«

»Hoffen wir, dass die Sarazenen vor sieben auftauchen«, sagte ich und Theo sah erleichtert aus.

»Und wenn die nicht vor sieben kommen?«, fragte Sandra. »Sollen wir auf der Burg schlafen?«

»Wir haben ein Zelt für vier«, rief ein Junge.

»Und ich eins für zwei«, antwortete ein anderer.

»Ich bringe Brötchen.«

»Ich Würstchen.«

»Wir brauchen Lampen.«

»Da muss ich aber erst meine Eltern fragen.«

So ging das noch eine ganze Weile. Wir organisierten Zelte, denn man konnte ja nie wissen, außerdem Getränke, Essen, Licht und Decken. Es versprach ein spannender Abend zu werden.

»Wie verjagen wir eigentlich die Sarazenen?«, fragte plötzlich jemand.

Ich hob mein Zepter. »Wenn die auftauchen, lasse ich die Flamme der Westerburg leuchten.«

»Und dann?«, fragte Theo.

Gute Frage.

»Dann wird sich der Rest ergeben«, antwortete Tanja.

»Wenn die Flamme der Westerburg erstrahlt, werdet ihr die Sarazenen mit Musik vertreiben«, sagte Opa. Er hatte sich an uns herangeschlichen und schob sein Fahrrad zur Platane. »Gestatten, ich bin der Ratgeber des Prinzen.« Er versprach, mit den Eltern der Ritter zu reden, und vor allem wollte er ein gutes Wort für Theo einlegen.

Gut gelaunt verabredeten wir uns auf später.

»Darf ich auf der Burg schlafen?«, fragte ich am Mittagstisch. »Ich bin immerhin der Prinz und muss dort nach dem Rechten sehen.«

Oma schaute Opa an, Opa dachte nach. »Du wirst keine Angst haben? Vor Borkenkinn? Den Sarazenen?«

»Aber Tanja und Olli sind auch dabei, da wird mir sicher nichts passieren.«

»Ohne Aufsicht?«, fragte Oma.

»Opa kann doch auf uns aufpassen, der ist immerhin mein Ratgeber.«

Opa lächelte. »Spannend hört es sich schon an ...«

Ich jubelte und umarmte ihn so fest, dass er beinahe keine Luft mehr bekam.

Nun musste aber erst einmal alles vorbereitet werden. Ich packte Cola ein und ein paar Snickers, Oma machte mir belegte Brote, Opa suchte nach dem alten Schlafsack.

Mir fiel Ollis Frage wieder ein.

»Wie lange reicht denn unser Vorrat an Elektronen?«, fragte ich Opa. »Müssen wir irgendwann ohne Strom auskommen?«

Opa wusste zuerst nichts mit meiner Frage anzufangen, als ich ihm Ollis Gedankengang aber erklärte, nickte er und antwortete: »Ein kluger Kopf, dein Freund. Allerdings verbrauchen sich Elektronen nicht. Du bist die Treppe hinuntergegangen und konntest deine Beine immer noch gebrauchen, oder?«

»Na klar.«

»So ist das mit Elektronen auch. Die sausen durch den Glühdraht und bringen ihn zum Leuchten, und am anderen Ende flitzen sie einfach weiter.«

»Aber wie wird Strom denn dann verbraucht?«

»Gar nicht. Der Ausdruck ist schlecht gewählt. Elektronen sausen den Stromkreis entlang und tun das, solange sie angeschoben werden. Das Anschieben übernimmt das Kraftwerk.«

»Die Zitrogiganten?«, fragte ich, wusste aber, dass das nicht die Antwort war.

»Die benutzt man nur in Albanien. In der Zitrone läuft eine chemische Reaktion ab und produziert Strom. Deswegen nennt man diese Reaktion auch elektrochemisch. Unser Steckdosenstrom wird elektromagnetisch hergestellt.«

»Mit einem Magneten?« Ich wunderte mich.

»Genau. Hast du noch den von Herrn Berisha? Bring den mal her.«

Als ich kurz darauf mit dem Stabmagneten in der Hand wieder ins Wohnzimmer kam, hielt Opa eine Drahtspule in der Hand. »Steck ihn hier rein.« Ich tat, wie mir geheißen. »Wenn du einen Magneten in eine Drahtspule steckst und diese Spule um den Magneten bewegst, entsteht ein Strom. Du kannst natürlich auch den Magneten drehen und die Spule stillhalten. Bewegt sich die Spule in einem magnetischen Feld, entsteht elektrischer Strom. Das geschieht in unseren Kraftwerken und auch im Dynamo an deinem Fahrrad. Das Rädchen dreht einen Magneten im Innern des Dynamos und dieser Magnet ist von einer Drahtspule umgeben.«

»Wie viele Fahrräder gibt es denn in den Kraftwerken?«

»Keine. Die Spulen sind riesig, ebenso die Magneten.

Die könnte kein Mann auf einem Fahrrad in Bewegung bringen.«

»Sondern?«

»Turbinen sorgen für die Drehbewegung.«

»Und was treibt die Turbinen an?«

»Wasserdampf. Der wiederum entsteht, wenn z. B. Kohle verbrannt wird, um Wasser zu erhitzen.«

»Mit Kohle macht man Wasser heiß, um eine Turbine anzutreiben, die eine Spule oder einen Magneten dreht?«, fragte ich skeptisch. Das schien mir eine ziemliche Verschwendung von Kohle zu sein.

»Genau.«

»Und daher kommt der Strom aus der Steckdose?«

»Ja.«

»Das ist aber sehr einfach.«

Opa nickte.

Die Kirchturmuhr schlug vier Uhr dreißig. Opa schlüpfte in seine Wanderhosen und Stiefel und steckte sich mit einer Nadel das Wappen der Westerburg an den Hut. Ich schnallte mir den Rucksack auf den Rücken, nahm das Zepter in die Hand und los ging es.

Wir trafen die anderen an der Platane. Jeder trug mindestens ein Instrument zum Musizieren oder zumindest etwas zum Krachmachen: Pfeifen, Ratschen, Flöten, Topfdeckel, Hölzer, Sandra hatte sogar ihre Violine mitgebracht.

Es dauerte etwas, bis die Letzten eintrudelten, und bis dahin übten wir Westerburgkrachmachmusik.

Schließlich stellte sich Opa auf eine umgedrehte Obstkiste und rief: »Werte Westerrittsies und Westerritter. Ich, der westerprinzliche Ratgeber, habe mit euren Eltern gesprochen. Sofern ihr euch nach den Regeln der Burg verhaltet, sei es euch gestattet, im Burghof zu zelten!«

Ein Jubelschrei ertönte, dann ein Pfeifen, Klappern, Ratschen und Klatschen.

Opa hatte zwei klapprige Leiterwagen aufgetrieben, in die wir Zelte und Verpflegung einluden und denen wir die größten Ritter als Zugpferde vorspannten. Die anderen zündeten ihre Laternen an. Zwar stand die Sonne noch hoch und leuchtete kräftig, aber man konnte ja nie wissen.

Das war ein bunter Zug, der sich da in Bewegung setzte. Opa lief mit mir an der Spitze und schwang seinen Spazierstock im Takt. Dazu sang er Unsinnslieder, in die wir alle mit lauten Stimmen einfielen.

Doch je tiefer wir in den Wald eindrangen, umso verhaltener erklangen unsere Lieder. Als wir die Sarazenenbäume erreichten, schrien einige überrascht auf. Sie waren ja erst vor ein paar Tagen nach Hause gekommen und hatten die langsame Verwandlung der Bäume nicht mitbekommen. Furchtbar sahen sie aus! Die Fratzen in den Stämmen starrten uns an.

»Die sind farbig!« Olli flüsterte, als wolle er die Bäume nicht unnötig auf sich aufmerksam machen.

Am Fuß der Bäume waberte Nebel und in den Kronen bewegten sich Äste, obwohl kein Wind ging.

Theo fing an zu weinen. Tanja legte ihm den Arm um die Schultern und hielt ihre Ratterknatter hoch. »Von euch lasse ich mir keine Angst einjagen!«, rief sie und die anderen fielen ein: »Westerritter kennen keine Angst!«, »Nieder mit den Sarazenen!« und dergleichen. Theo beruhigte sich und der Zug setzte sich wieder in Bewegung.

Der Wald schien jeden unserer Schritte zu beobachten. Hier und da sahen wir etwas zwischen den Bäumen huschen, Zweige knackten, in der Ferne heulte es wie ein Schlossgespenst. Wir rückten näher zusammen und machten uns mit Witzen Mut.

Hinter einer Wegbiegung saß die Silberfee auf einem Baumstumpf und lachte uns entgegen. Vor ihr standen eine Tasche, Pappbecher und eine Karaffe mit Limonade. Sie schenkte jedem von uns einen Becher ein und teilte eine Tafel Schokolade aus der Tasche unter uns auf. »Gutes Gelingen!«, wünschte sie uns.

An der Ruine erwartete uns Herr Berisha, der Barde der Westerburg, mit seiner Gitarre. Er half uns, die Zelte aufzubauen, und teilte Gruppen zur Feuerholzsuche ein.

Ich fand das alles sehr aufregend. Von den Kindern hier kannte ich niemanden außer Tanja und Olli, und selbst die erst seit wenigen Wochen. Dennoch herrschte zwischen uns ein Verstehen, als wären wir Mitglieder einer großen Familie.

Schließlich standen alle Zelte und die Feuerstelle war hergerichtet. Opa teilte uns in Dreiergruppen ein. Während Tanja, Olli und ich im Bergfried Stellung bezogen, sollten die anderen in Rufweite des Lagers im Wald nach den Sarazenen Ausschau halten. »Wenn ihr etwas Verdächtiges seht, kommt zurück und gebt dem Prinzen ein Zeichen, auf dass er die Flamme der Westerburg leuchten lässt!«

Wir machten uns an den Aufstieg zur Plattform.

Oben erwartete uns Abrakadabrus. Er begrüßte uns und setzte sich in einer Ecke des Raumes auf einen Schemel, um uns nicht zu stören, wie er sagte. Vor der Wasseruhr stand der Kasten mit dem Gewinde. Dort würde ich die Flamme entzünden. Ich positionierte mich ganz nahebei, um keine wertvolle Sekunde zu verschwenden. Tanja und Olli bemannten die Fenster und sahen unseren Mitrittern im Lager zu.

»Wahnsinnig aufregend!«, bemerkte Tanja. Olli nickte nur, den Rest der Wartezeit verbrachten wir in angespannter Schweigsamkeit.

Die Baumkronen leuchteten im Sonnenuntergang, während es am Fuß der Bäume schon dunkel war. Unten sahen wir die Laternen und Taschenlampen im Wald aufblitzen, aber unterm Dach des Bergfrieds leuchtete die Sonne noch mit voller Kraft.

Plötzlich hörten wir einen Schrei.

Dann rannte die Gruppe mit Sandra und Theo aus dem Wald und rief: »Sarazenen!« Die anderen kamen dazu und hoben ihre Instrumente. Wir hörten Opas Stimme: »Haltet sie mit Musik auf, während der Prinz die Flamme entzündet!«

Das war mein Zeichen.

Ich drehte das Gewinde meines Stabs in den Sockel und erwartete das Leuchten.

Nichts geschah.

»Mist!«, fluchte ich.

»Vielleicht ist es nicht ganz gerade drin?«, mutmaßte Tanja.

»Beeilt euch, ich sehe irgendwas im Wald«, rief Olli.

»Abrakadabrus?«, rief ich unseren Magier.

Der huschte rasch näher und untersuchte den Sockel. »Lass mich mal versuchen«, sagte er, drehte das Zepter heraus und wieder hinein, rüttelte es leicht und machte ein langes Gesicht. Er ging ans Fenster und rief nach Opa. Er gestikulierte, schließlich zuckte er mit den Schultern und drehte sich zu uns um. »Es scheint, die Flamme der Westerburg wird heute nicht leuchten.«

Wir schauten ihn entsetzt an. Die ganzen Ferien hatten wir auf diesen Moment hingearbeitet und nun sollte alles umsonst gewesen sein?

Ich hatte eine Idee. »Lasst es uns wie die Albaner machen. Vielleicht hat mir Herr Berisha deswegen die Zitronen mitgegeben?« Wir drückten die Früchte etwas und steckten die Zinknägel und die Kupferdrähte aus meinem Rucksack in die Früchte, wie ich es heute Morgen gesehen hatte. Das untere Ende meines Zepters sah aus wie das einer Glühbirne.

»Das sind die Kontakte«, sagte Tanja und zeigte auf das Gewinde und auf den Punkt ganz unten an der Spitze.

Wir schlossen den Stromkreis mit den Drähten.

Nichts geschah.

»Verdammt!«, rief Olli. Draußen ertönten die Instrumente unserer Mitritter. Das war ein Klappern und Ratschen und Fiedeln und Pfeifen, ein Klopfen und Klatschen, ein Zischen und Kreischen. Dazu ertönte Opas Gesang und Theos angstvolles Geschrei. »Mach schnell!«, mahnte Olli.

»Wir haben nicht genug Zitronen!«, sagte Tanja.

»Der Magnet und die Spule liegen noch zu Hause«, rief ich verärgert. Ich wühlte in meinem Rucksack. »Cola!«, rief ich.

»Nein, jetzt nicht«, antwortete Olli. »Wir erfrischen uns, wenn die Gefahr gebannt ist. Oh Mann, da kommen sie. Ich sehe Äste, die sich durch den Wald bewegen, und Nebel. Gruselig.«

»Tanja, hilf mir«, forderte ich sie auf und füllte einige Pappbecher mit Cola. »Fünf für dich, fünf für mich. Cola ist eine Säure. Das haben wir doch letztens herausgefunden.« Wir steckten in jeden Becher einen Zinknagel und einen Draht und verbanden diese genau so, wie Herr Berisha es mir mit den Zitronen gezeigt hatte. Nun verbanden wir unsere Ketten von hintereinandergeschalteten Colabechern. Tanja führte einen Draht ans Gewinde, ich hielt den anderen ans unterste Ende meines Zepters und Olli hielt das Zepter aufrecht.

Es leuchtete!

Die Flamme der Westerburg erstrahlte im Turmfenster. Nun ja, ein bisschen schwach schien uns das schon, mehr ein Fünkchen als ein Feuer, aber immerhin.

Wir hörten erst Opa jubeln und dann die anderen Ritter – und Rittsies.

Plötzlich ertönte eine Fanfare und nach ein paar Minuten erreichte ein bunter Zug die Westerburg.

»Das Flammenzeichen hat die Westerburger erweckt!«, schrie Opa.

»Da ist mein Papa!«, rief Tanja.

Olli sah seine Eltern ebenfalls in der Gruppe. Alle trugen wallende Gewänder mit Westerburgwappen und die meisten machten mit irgendetwas Krach. Wimpel und Fahnen flatterten im lauen Wind. Die Wollebacher stellten sich in einem großen Kreis auf und musizierten, was das Zeug hielt. Jeder sang ein anderes Lied, jeder hämmerte seinen eigenen Takt. Es dröhnte in hundert Dissonanzen, aber es machte unglaublich viel Spaß. Tanja trällerte mit den anderen aus dem Turmfenster, ich klatschte in die Hände und Olli pfiff auf zwei Fingern.

Wir sahen, wie sich die geisterhaften Gestalten langsam wieder in den Wald zurückzogen.

»Die Geisterverkleidungen wirkten sehr echt aus, findest du nicht?«, flüsterte Tanja. Zur Antwort gab ich ihr einen Knuff in die Seite und zischte: »Kannst du es nicht gut sein lassen? Im Kino sagt man doch auch nicht, dass alles nur gestellt ist, sondern genießt die Darstellung.«

Der Nebel verflog, die Gefahr war gebannt.

Draußen ertönte lautes Jubeln und noch einmal legten sich alle mit ihren Instrumenten ins Zeug.

Opa kam die Treppe zum Bergfried hochgelaufen.

»Der Westerstromgenerator ist im Eimer. Wie habt ihr die Lampe nur zum Leuchten gebracht?«, fragte er. Staunend betrachtete er unsere Colabatterie. »Wie seid ihr darauf gekommen?«

»Cola ist eine Säure und somit ein Elektrolyt«, sagte ich.

Opa lächelte mich an und hielt den Daumen hoch. »Eine tolle Konstruktion.«

Olli trat heran und griff nach einem Becher Cola. »Und Durst löscht die auch!«

Bevor er jedoch trinken konnte, fuhr ihm Abrakadabrus in die Hand. »Strom verwandelt saure Zitronen und süße Cola in ungenießbares Gift. Gieß dir lieber frische Cola in einen neuen Becher und lösche damit deinen Durst.« Er kippte unsere Batterie in einen Eimer und leerte diesen durch das Burgfenster – nachdem er sich versichert hatte, dass da unten niemand stand.

Es folgte eine laute, lustige Nacht. Alle unsere Bekannten aus Wollebach feierten mit. Wir brieten Würstchen im Lagerfeuer, es gab Tee und Kakao, und Herr Berisha begleitete unseren Gesang mit seiner Gitarre. Nach einer Weile kamen auch die älteren Jugendlichen und gesellten sich zu uns. Sprosse, Hängeschulter und Fetti waren auch dabei. Bei Hängeschulter entdeckte ich einige Reste weißer Schminke im Gesicht und Sprosse trug dieselbe Jeans wie die Torwachen vor einigen Tagen.

»Lügner!«, raunte ich ihm zu.

Hängeschulter schüttelte den Kopf und erwiderte: »Lügen tut der da!« Damit deutete er auf Sprosse.

»Das ist nicht wahr«, rief Sprosse und wir lachten alle drei.

Es wurde später. Tanja legte ihren Kopf an meine Schulter und summte zu Herrn Berishas Melodien. Schließlich mummelten wir uns in die Schlafsäcke ein. Einige Ritter legten sich in die Zelte, die meisten bereiteten ihr Lager jedoch in der Nähe des Lagerfeuers, und Opa erzählte noch viele spannende Geschichten aus der alten Zeit, bis auch die letzten Augen zugefallen waren.


MICHAEL ZEIDLER
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